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1. GIBT ES TODESSTRAHLEN?



Der große, hagere Mann am Vortragspult führte mit seinen langen, fast durchsichtigen Fingern ein Glas Wasser an die schmalen Lippen seines asketischen Gesichtes. Dann räusperte er sich.

»Ich stehe also auf dem Standpunkt, daß es keine absoluten Todesstrahlen gibt. Alle gegenteiligen Behauptungen sind bisher unbewiesen geblieben. Die Deutschen haben unsere Flugzeuge nicht herunterholen können; der Mann, der der englischen Admiralität Strahlen vorführte, mit denen er jeden Explosionsmotor zum Stehen bringen wollte, konnte nur bei jenen Kraftfahrzeugen eine Wirkung erzielen, die von seinen Freunden gefahren wurden. Und auch alle anderen Erfinder haben sich als Schwindler erwiesen, die nur den Wunsch kannten, irgend jemand Geld für den Ausbau ihrer Erfindungen herauszulocken. Zusammenfassend gesagt: Sichtbare und langwellige Strahlen sind auf jeden Fall ungefährlich. Von den kurzwelligen kann man das allerdings nicht durchweg behaupten. Röntgenstrahlen können sich am menschlichen Körper wohl verheerend auswirken, führen aber gegebenenfalls erst nach so langer Zeit den Tod herbei, daß sie sich nicht mehr als Todesstrahlen in der wahren Bedeutung dieses Wortes qualifizieren lassen. Auch ultraviolette Strahlen können infolge ihrer chemischen Aktivität am Körper Schäden hervorrufen, und wenn wir die Ultraviolettbestrahlung durch die Sonne im allgemeinen ertragen, dann nur, weil sie durch die Luft zum größten Teil absorbiert wird, eine tödliche Wirkung auf den Menschen haben sie jedenfalls niemals.«

Ein junger Mann, der in dem kleinen Saal keinen Platz gefunden hatte und am Fenster lehnte, hob den Arm. Professor Farrell warf ihm einen unwilligen Blick aus seinen stechenden Augen zu und hielt in seiner Rede inne.

»Ultraviolettes Licht macht die Luft zu einem ausgezeichneten Elektrizitätsleiter. Kann man auf einem solchen Strahlenbündel nicht auch einen elektrischen Strom von vernichtender Wirkung weiterleiten?«

»Ihr Einwurf ist richtig«, erklärte der Vortragende mit geringschätzigem Lächeln. »Wenn ich sehr starke ultraviolette Strahlen auf Sie richten würde, könnte ich auch einen hochgespannten elektrischen Strom mitschicken, der Sie blitzartig treffen und ein elektrisches Trauma hervorrufen würde; doch die gleiche Wirkung könnte ich einfacher mit einer Pistolenkugel erzielen. Bei einer Entfernung, bei der eine Gewehrkugel noch eine große Treffsicherheit vorfindet, würde Ihr Rezept bereits versagen, da die Luft die ultravioletten Strahlen aufgesogen hätte, bevor sie mit dem aufgebürdeten Starkstrom ihr Ziel erreichten.«

Einige Zuhörer lachten auf, und Professor Farrell setzte fort: »Gelehrte in aller Welt bemühen sich, durch periodische elektromagnetische Störungen Strahlen zu erzeugen, die ein Mittel zur Abwehr von Atombombenangriffen bilden könnten. Mag sein, daß sie einmal gefunden werden und daß damit jedem unerbetenen Besuch in der Luft Einhalt geboten werden könnte. Bisher hat man im Laufe der Zeit gegen jede Waffe eine wirksame Abwehr gefunden und im letzten Krieg gerade durch Strahlen. Denken Sie an die Verwendung von Radargeräten, also an die Anwendung zusammengeballter unterschiedlicher Radiowellen, mit denen die U-Boot-Waffe vernichtet wurde und die Flugrichtung der V 2-Geschosse bestimmt werden konnte. Wenn es gelingen sollte, sogenannte Todesstrahlen zu entdecken, wäre von der Menschheit mit einem Schlage die panische Angst vor der Atomwaffe genommen.«

»Betreibt man in Irland auf diesem Gebiet Forschungen?« fragte ein Mann aus der ersten Sesselreihe.

Resigniert zuckte Farrell die Achseln. »Eire ist nicht reich, es kann keine Millionen für Strahlenforschungen ausgeben. Überdies ist Irland ein friedliebender Staat und hofft am allerletzten, eine solche Abwehrwaffe zu benötigen. Einige Kollegen und auch ich arbeiten seit Jahren daran, aber wir müssen uns auf Versuche beschränken, die keine größeren finanziellen Mittel erfordern. Es wäre zu schön, wenn es gerade einem Iren gelingen sollte, den Vogel  in diesem Falle das Flugzeug  abzuschießen. Aber nach dem heutigen Stand der Wissenschaft kann ich Ihnen nur nochmals wiederholen  es gibt keine Todesstrahlen.«


2. KLM 13 ÜBERFÄLLIG!



Der Flughafen Shannon im Südwesten Irlands ist der größte und modernste der ganzen Welt, bildet er doch die wichtigste Zwischenstation der Fluglinien zwischen Nordamerika und Europa. Eine Viertelmillion Menschen passieren alljährlich diesen Luftverkehrsknotenpunkt und verlassen für eine kurze Zeitspanne die Luftriesen, um sich die Füße zu vertreten und überrascht den internationalen Handelsmarkt zu besichtigen, denn der Flughafen ist auch der erste und einzige Luftfreihafen der ganzen Erde. Der Betrieb auf der weitausgedehnten Wasserfläche reißt niemals ab. Zu jeder Tages- und Nachtzeit brummen Flugzeugmotoren, jagen Motorboote, Schlepper und Tankfahrzeuge über die riesenhaften Anlagen.

Es war Mitternacht vorbei. Der Inspektionsoffizier dämpfte eine Zigarette in dem bis zum Rand vollen Aschenbecher ab. Da klang aus dem Lautsprecher die Stimme des Funkers:

»KLM 13 im Anflug über South Sound.«

Der Inspektionsoffizier zog die Augenbrauen zusammen, nahm einen Hörer auf und drückte auf einen Knopf. »Bahn drei!« Dann legte er die Verbindung um. »Bahn drei frei für KLM 13!«

Ein anderer Angestellter des Flughafenkommandos, der ihm gegenübersaß, erhob sich und stülpte die Kappe auf den Kopf. »Was hat der Holländer da oben zu suchen? Auf der Fluglinie lagen keine atmosphärischen Störungen. Seit das Flugzeug der Air France an den Cliffs of Moher zerschellt ist, höre ich die Worte ›South Sound‹ nicht gern.«

»Auch ich nicht, das kannst du mir glauben, Comyn!«

Comyn schlenderte auf den hellerleuchteten Kai hinaus. Der Inspektionsoffizier zündete sich eine neue Zigarette an. Sechs Personen hatten vorige Woche da oben den Tod gefunden, drei Passagiere und die drei Mann Besatzung. Die Fluglinie von New Foundland herüber führt dreißig Meilen südlicher über die Mündung des Shannon. Alle Piloten der Amerikalinien wußten, daß sich hinter dem South Sound die zweihundert Meter hohe Felsmauer der Cliffs of Moher erhebt und dreieinhalb Meilen weit hinzieht. Wenn der Franzose den geraden Kurs nicht hatte einhalten können, mußte er doch der Terrainbeschaffenheit Rechnung tragen und durfte nicht auf zweihundert Meter heruntergehen. Noch dazu war eine klare Nacht gewesen. Aber nun war er tot und konnte nicht zur Rechenschaft gezogen werden.

Der Inspektionsoffizier blickte nach der Uhr. Die KLM 13, ein viermotoriges Flugzeug der Niederländischen Luftverkehrsgesellschaft vom Typ Constellation, mußte doch schon über dem Lufthafen sein? Er ging zur Tür und steckte den Kopf hinaus. Nichts zu hören! Bei der grellen Beleuchtung des Flughafens konnte man die Lichter einer Maschine am Himmel nicht ausnehmen. Er schritt zu seinem Schreibtisch zurück und stellte die Verbindung mit dem Funker her.

»Was ists mit der KLM 13?«

»Ich habe keine Verbindung mehr. Zur Sicherheit habe ich Warnung vor den Moher-Cliffs durchgegeben, doch der Holländer hat nicht mehr geantwortet.«

»Sonderbar. Hat er die Höhe angegeben?«

»Er war auf fünfzehnhundert Meter.«

»So rasch wird er nicht heruntergekommen sein, um an die Klippen anzurennen. Versuchen Sie nochmals, ihn zu bekommen!«

Nach einer geraumen Weile kam Comyn herein. »Der Holländer ist noch immer nicht da!«

»Mir schwant Unheil!« murmelte der Inspektionsoffizier und sprach wieder mit dem Funker. Nichts, die KLM 13 meldete sich nicht  das Flugzeug war überfällig.



*



Über dem South Sound kreuzten zwei Flugzeuge der Irischen Luftfahrtsgesellschaft und warfen Leuchtkörper an Fallschirmen ab. Von Liscannor waren Motorboote der Küstenwache ausgelaufen und suchten mit starken Scheinwerfern den Atlantik ab, der an die tief in die schwarze Nacht hineinragende Klippenwand anbrandete. Von der holländischen Maschine war nichts zu sehen. Da entdeckten die Flugzeuge dreihundert Meter von der Küste entfernt Trümmer, die auf dem Ozean trieben. Sie dirigierten die Motorboote an jene Stelle, und eine Stunde später brachte das erste Fahrzeug sechs überlebende Flugpassagiere nach Liscannor. Schlepper und leichte Seefahrzeuge liefen zu der Unfallstelle aus, konnten aber nur mehr Leichen bergen.

Als die Nachricht im Flughafen eintraf, breitete sich ein lähmendes Entsetzen aus. Comyn wurde sofort nach Liscannor entsendet. Unter den Geretteten befand sich ein junger Steward in vollkommen erschöpftem Zustand. Comyn nötigte ihn, ein Glas Whisky zu trinken.

»Erzählen Sie mir, wie das Unglück geschah!«

»Ich weiß es nicht«, sagte der junge Holländer. »Plötzlich waren die Motoren nicht mehr zu hören, und die Maschine sackte ab.«

»Das gibt es doch nicht! Vier Motoren können nicht zur gleichen Zeit ausfallen.«

»Ich kann Ihnen nichts anderes sagen. Die Passagiere schliefen zum größten Teil, und der Bordmechaniker hatte mir eben mitgeteilt, daß wir gleich niedergehen würden.«

»War die Maschine schon heruntergegangen? Nach der letzten Meldung hatte sie fünfzehnhundert Meter Höhe.«

Der Steward hielt sich den Kopf. »Ich habe nichts davon gespürt. Plötzlich fielen wir mit der Schnauze voran hinunter. Der Pilot fing die Maschine mehrmals ab, doch vermochte er nicht, im Gleitflug niederzugehen. Immerhin stürzten wir nicht mit voller Wucht ins Wasser, sonst wäre kein Mensch am Leben geblieben.«

Comyn schüttelte den Kopf. »Unverständlich. Wie viele Personen waren an Bord?«

»Mit der Besatzung fünfunddreißig.«

»Also vermutlich neunundzwanzig Tote. Furchtbar! Und das Flugzeug ist bestimmt nicht an die Felsmauer angerannt?«

»Keine Spur! Ich wurde doch einige hundert Meter von der Küste entfernt herausgefischt.«

Die Angaben des Stewards schienen Comyn unglaubhaft. Vielleicht hatte er geschlafen wie die wenigen Passagiere, die aus der abgestürzten Maschine der Air France gerettet worden waren. Dieses Flugzeug war an die Cliffs of Moher angeflogen, das war einwandfrei festgestellt worden.

Gemeinsam mit einem Detektivsergeant, der aus seiner Wohnung geholt worden war, vernahm Comyn auch die anderen Überlebenden. Soweit sie Wahrnehmungen gemacht hatten, waren es die gleichen wie die des Stewards.

Comyn machte ein verzweifeltes Gesicht. »Das ist doch alles Unsinn! Es kann ein Motor ausfallen, vielleicht ein zweiter, aber doch nicht der ganze Maschinensatz gleichzeitig!«

»Vielleicht ist der Treibstoff ausgegangen?«

»Das hätte der Pilot rechtzeitig bemerkt, kann aber nicht vorkommen, weil immer Ersatztanks vorhanden sind, falls ein Behälter leck wird. Nein, die Angaben der Leute stimmen nicht.«

»Wie erklären Sie sich dann den Absturz?« fragte der Sergeant.

»Ich finde keine andere Erklärung als die, daß der Pilot plötzlich die Nerven verloren hat.«


3. PANIKSTIMMUNG



»Dritter Flugzeugabsturz über dem South Sound!« »Viermotorige Flugmaschine der Pan American zerschellt an den Cliffs of Moher!« »Serie der Flugzeugabstürze setzt sich fort!«

Es war erst eine Woche seit dem Unfall der KLM 13 vergangen, als sämtliche irische Zeitungen in Riesenlettern diese Überschriften brachten.

Im kleinen Städtchen Lisdoonvarna das man nur besucht, wenn einem der Arzt das dortige Schwefelbad empfiehlt, herrschte ein nie erlebter Betrieb. Rettungskolonnen und Kommissionen waren eingetroffen. Reporter aller irischen Zeitungen und sogar aus London trieben sich in der Gegend umher, und um die Mittagszeit langte auch der Innenminister mit einer Schlange von Autos ein. Er setzte den Weg zum OBriens Tower fort, dem Aussichtsturm an der Küste, der einen vollen Überblick über den South Sound und die Moher-Cliffs gewährt.

Tarpey, der Direktor der Luftfahrtsgesellschaft, erläuterte die Situation. »Das Flugzeug der Air France flog direkt an die Klippen an«, sagt er und wies mit der Hand auf die gigantische Felsmauer, die aus dem hochaufschäumenden Gischt der Brandung heraufwuchtete. »Der Holländer wurde dreihundert Meter weiter draußen gefunden und ist nahezu senkrecht in das Meer abgesackt. An dem amerikanischen Flugzeug setzten nach Aussagen Überlebender die Motoren gleichzeitig aus, so wie an dem holländischen, aber es befand sich bereits über dem Festland und schmetterte bei Lisdoonvarna zu Boden. Auch bei dem Franzosen dürften die Motoren zu gleicher Zeit gestreikt haben. Wie das möglich war, ist uns allen unverständlich. Es könnte einmal ein Pilot versagen, aber bei drei verschiedenen Flugzeugführern an der gleichen Stelle muß man dies ausschließen. Die holländische Kommission hat durch Taucher die Flugzeugreste untersuchen lassen und fand die Maschine technisch in vollster Ordnung. Die Treibstoffvorräte waren reichlich, die Zuleitungen nicht verstopft. Die Unfälle müssen außerhalb der Verantwortung der Gesellschaft liegen.«

»Eine geradezu unheimliche Sache«, meinte der Minister.

»Es wurde bisher nichts gefunden, was zu einer Aufklärung führen könnte. Wir sind über die Flugkatastrophen der ganzen Welt genau informiert, aber so sonderbare Unfälle haben sich noch nicht ereignet.«

Der Minister wendete sich an seine Fachexperten. »Und was sagen Sie, meine Herren? Sie hatten bereits Gelegenheit, die Überreste des abgestürzten Flugzeuges zu besichtigen.«

Ein betretenes Schweigen folgte, und einer der Herren blickte auf den anderen.

»Aber es muß doch herauszubringen sein, wieso die Flugzeuge eines nach dem anderen verunglücken konnten?« rief der Minister ärgerlich. »Noch dazu war klares Wetter, was man bei uns leider selten sagen kann.«

»Auch die beiden ersten Male stand keine Wolke am Himmel«, warf Direktor Tarpey ein.

»Können die Flugzeuge nicht abgeschossen worden sein?« fragte der Minister zögernd.

»Mein Inspektionsbeamter Comyn und Sergeant Moore haben die Zeugen vernommen; darf ich sie rufen?«

Tarpey winkte die beiden herzu. »Der Herr Minister wünscht zu wissen, ob es möglich wäre, daß die Maschinen abgeschossen wurden.«

Beide schüttelten den Kopf.

»Ausgeschlossen, Exzellenz«, sagte Comyn. »Ein Geschoß hätte eine Explosion hervorrufen müssen, und das war nicht der Fall. Ein Fischer, der heute nacht das Flugzeug abstürzen sah, sagte, daß er die Lichter während der Fahrt über den South Sound habe beobachten können. Plötzlich habe das Motorengeräusch aufgehört, und die Maschine sei aus etwa tausend Meter Höhe abgetrudelt. Mehrmals sei sie abgefangen worden, aber dann doch zu Boden gestürzt. Auch von den Überlebenden der drei Katastrophen erwähnte keiner eine Explosion.«

»Aber, zum Teufel, Geisterhände können doch nicht die Motoren zum Stehen bringen!«

Einer der Herren aus Dublin räusperte sich. »Ich habe kürzlich einen Vortrag Professor Farrells über Todes strahlen gehört. Es wurde schon von Todesstrahlen gesprochen, die einen Explosionsmotor zum Stehen bringen könnten, aber es handelte sich nur um Schwindler. Er ließ immerhin die Möglichkeit offen, daß es einmal zur Erfindung einer Art von Todesstrahlen kommen könnte.«

Ein tiefes Schweigen trat ein. Das gewaltige Donnern der ewigen Brandung gab die Begleitmusik zu den furchtbaren Gedanken ab, die diese Bemerkung in den Köpfen der Männer auslöste und die sich wie ein Alp druck auf ihre Brust legte. Nach einer Weile fragte der Minister schwer atmend:

»Was denken die Herren darüber?«

Ein verlegenes Achselzucken, dann sagte einer von ihnen: »Es handelt sich hier für uns alle um vollkommenes Neuland. Man müßte einen Fachmann befragen. Immerhin müssen wir mit der Möglichkeit rechnen, auf etwas ganz Neuartiges zu stoßen, wie es ja auch diese rätselhaften Unglücksfälle sind.«

»Hält sich Professor Farrell in Dublin auf?«

»Nein, er wohnt in Galway, kaum zwanzig Meilen von hier«, bemerkte der frühere Sprecher. »Er wird uns aber nicht mehr sagen können, als daß natürlich einmal Strahlen gefunden werden könnten, die einen Motor zum Ausfall bringen.«

»Es muß alles geschehen, um diese Abstürze raschest aufzuklären!« rief Tarpey erregt. »Man wird in Hinkunft den Flughafen Shannon meiden und damit den Dollarstrom zum Versiegen bringen.«

»Nicht nur das«, bemerkte der Minister mit einem unruhigen Blick. »Ein Mensch, der mit Strahlen Motoren zum Stehen bringt, kann noch viel mehr, als nur Flugzeuge aus der Luft herunterzuholen. Da er vor Friedhofskreuzen nicht zurückscheut, wird er, durch seine Erfolge angespornt, uns, ganz Eire vernichten, wenn wir ihm nicht rechtzeitig Einhalt gebieten. Wenn es wirklich Todesstrahlen waren, die hier zur Anwendung gelangten, dann liegt unser Leben in der Hand eines Wahnsinnigen!«



*



Die Villa Professor Farrells lag nicht direkt in der kleinen Stadt zwischen dem Coribsee und der Galway Bay, sondern in Salthill, eine Meile weiter draußen an der Galway Bay. Es ist dies ein Fischerort mit uralten Häusern und einem guten Seebad, das im Sommer auch von Fremden besucht wird, aber sonst die Zeit verträumt. Nun hatten es die rätselhaften Flugzeugunfälle, die sich draußen am South Sound ereigneten, aus seiner beschaulichen Ruhe gerissen und ein nicht endenwollendes Tagesgespräch geliefert. Die Fischer, die in der letzten Nacht von ihren Fahrten zurückgekommen waren, hatten auch in weiter Ferne das brennende Flugzeug gesehen und sich stundenlang geängstigt.

Die Villa Farrells befand sich am Ende des Dorfes unmittelbar am Meer. Er lebte dort seit einigen Jahren mit seiner jungen Frau und einer Haushälterin und zeigte sich im Ort nur, wenn er mit der Straßenbahn nach Galway hineinfuhr. Er war viel auf Reisen, blieb oft wochenlang weg, und dann hieß es, daß er auf Kongresse gefahren sei. Seine Frau, ein zartes, junges Ding mit melancholischen Augen in einem schönen, regelmäßigen Gesicht, war oft im Ort zu sehen. Sie grüßte freundlich, aber sie sprach mit niemand ein Wort. Über das, was sich hinter den hohen Gartenmauern abspielte, munkelte man allerlei. Leute, die ab und zu in der Villa zu tun hatten, erzählten von riesigen Spiegeln und Linsen, die in Bretterbuden auf dem großen Flachdach des Seitentraktes aufgestellt waren und deren Verwendung sie nicht zu deuten verstanden.

Am Nachmittag dieses Tages hielt dort ein Kraftwagen mit Dubliner Kennzeichen, und drei Männer läuteten an dem großen Tor. Es waren Chefinspektor Barry aus Dublin, Sergeant Moore und Comyn. Eine ältere, finsterblickende Frau ließ sie eintreten und führte sie in das Arbeitszimmer Farrells.

»Die Kommission, die zur Untersuchung der mysteriösen Flugzeugunfälle aufgestellt wurde, hat mich beauftragt, mit Ihnen Fühlung zu nehmen«, sagte Barry. »Dürfen wir Sie für kurze Zeit in Ihrer Arbeit stören?«

Hastig fegte Farrell die Zeichnungen und Berechnungen, die den Tisch bedeckten, zusammen und lud seine Besucher ein, auf den bequemen Stühlen einer Sitzgarnitur Platz zu nehmen.

»Ich kann mir nicht gut denken, was Sie in diesem Zusammenhang von mir wünschen«, sagte Farrell mit seiner etwas krächzenden Stimme.

»Ich werde es Ihnen kurz sagen. Von den abgestürzten Flugzeugen werden Sie gehört haben. In allen drei Fällen haben die Motoren in geheimnisvoller Weise plötzlich ausgesetzt, und keiner der Fachleute ist in der Lage, dafür eine Erklärung abzugeben. Es wurde nun der Gedanke ausgesprochen, daß vielleicht durch irgendwelche Strahlungen von der Erde aus auf die Flugzeuge eingewirkt wurde.«

Der Gelehrte strich sich über den spiegelglatten Scheitel seiner dunklen Haare und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen.

»Ich habe erst vor kurzem in Dublin einen Vortrag über die sogenannten Todesstrahlen gehalten und meiner Meinung dahin Ausdruck gegeben, daß es sofort tötende Strahlen nicht gibt und auch solche mit der von Ihnen bezeichneten Wirkung bisher nicht gefunden worden sind.«

»Sie wollen sagen, daß Ihnen über eine solche Entdeckung nichts bekannt ist?«

»Sie belieben es präziser auszusprechen, aber es kommt auf das gleiche heraus. In dem Nervenkrieg, den heute zwei Weltlager gegeneinander führen, würde eine solche Entdeckung schon ausgenützt worden sein, bevor sie vollkommen ausgearbeitet wurde.«

»Wie müßte eine solche Apparatur aussehen?«

Farrell grinste wieder. »Anders als die bisherigen, mehr weiß ich auch nicht.«

»Wäre dazu eine große Anlage erforderlich?«

»Vielleicht ja, vielleicht nein, je nachdem, ob Strahlungen anderer Gestirne verwertet oder eigene elektromagnetische Strömungen oder Strahlungen radioaktiver Substanzen verwendet würden. Wenn ich das wüßte, wäre ich diesem Problem, dessen Lösung ebenso epochal wäre wie die Atomzertrümmerung, schon um ein bedeutendes Stück nähergekommen.«

»Könnte eine solche Erfindung zufällig einem Laien gelingen?« fragte Comyn.

Farrell wendete ihm den Kopf zu und brach in ein wieherndes Gelächter aus. »Wenn Sie eine Alchimistenküche besitzen, können Sie es ja probieren. Vielleicht stoßen Sie auf den Stein der Weisen.«

Barry winkte ab. »Gibt es eine größere Anzahl von Physikern im Eire, denen eine solche Sache glücken könnte?«

»Nein, Sie können Sie an den Fingern abzählen.«

»Wohnt vielleicht einer zwischen hier und Shannon?«

Farrell zog die Augenbrauen finster zusammen. »OToole ist ein Phantast, ein Narr. Wenn er jemand erzählt hat, daß er Todesstrahlen entdeckt habe, dürfen Sie ihm kein Wort glauben. Mit seinen Ultrakurzwellen kann er keine Maus töten.«

Die drei Männer horchten auf.

»Ich weiß nicht, ob er solche Behauptungen aufstellte, ich höre den Namen zum erstenmal«, sagte der Chefinspektor hastig. »Wo wohnt OToole?«

»In Kilfenora, unweit von Lisdoonvarna. Aber ich sagte Ihnen schon. OToole ist ein Narr!«


4. DER NARR VON KILFENORA



Die drei Männer fuhren um die Galway Bay herum und über Lisdoonvarna nach Kilfenora. Eintönig trommelte der Regen auf das Wagendach. Es gibt wenige Tage im Jahr, an denen es auf der »Grünen Insel« nicht regnet. Die Irländer sind den Regen so gewohnt wie die Londoner den Nebel. Jedenfalls konnte er nicht dazu beitragen, die Stimmung der drei Männer zu heben. Barry hatte, mit allen Vollmachten ausgestattet, den Auftrag, die Ursache der Flugzeugunfälle auf kriminalistischer Basis zu ergründen. Wie schwer ist es schon, eine Sache zu finden, die man kennt; dann erst, etwas auszuforschen, von dem man überhaupt nichts weiß, nicht einmal, ob sie wirklich vorhanden ist.

In Kilfenora hielten sie vor der Polizeistation, und Barry erkundigte sich nach OToole.

Der Polizeisergeant lächelte. »OToole ist ein Narr!«

»Das haben wir schon gehört, aber wir wollen über ihn mehr wissen!«

»Alles sollen Sie erfahren, Chefinspektor, nur fragen Sie mich nicht, wie er aussieht. Wir wissen bloß, daß er klein ist. Er geht nämlich nur in der Nacht aus, läßt sich unter keiner Straßenlaterne blicken, und wenn jemand in seinem Haus zu tun hat, bekommt er ihn bestimmt nicht zu Gesicht. Er empfängt wohl ab und zu Gäste, aber sie stammen nicht aus der Gegend. Das Schloß, das er bewohnt, liegt auf einem Hügel zur Küste zu. Es war bereits mehr Ruine als Schloß, als er es vor einigen Jahren renovieren ließ und hierherzog. Eine entzückende, springlebendige Nichte führt ihm die Wirtschaft. Dorothy wird von allen sehr geschätzt. Wenn man von ihrem Onkel spricht, wird sie ernst und schweigt. Das Personal hat OToole aus Cork mitgebracht, und es ist genau so wie er. Den alten Diener Patrick hielt ich lange Zeit für stumm, die Köchin redet kein überflüssiges Wort. OToole muß tief in Geld stecken, sonst kämen nicht dauernd Sendungen, die oft sehr voluminös sind. Was er treibt, ist nicht genau bekannt. Dorothy sagt, daß er sich mit Strahlenforschung befasse. Er soll darüber auch Bücher geschrieben haben.«

Barry nickte. »So ungefähr habe ich mir die Sache vorgestellt. Als Gelehrter schließt er sich von aller Welt ab und lebt nur für seine Idee.«

»So absolut möchte ich das nicht behaupten. Dorothy holt ihm alle Zeitungen, die hier aufliegen.«

»Es wird also etwas schwierig sein, mit ihm zu sprechen?«

»Das kann ich Ihnen mit Sicherheit sagen. Über Dorothy werden Sie kaum hinauskommen.«

Sie ließen sich den Weg zeigen und fuhren bei einem weitläufigen, von hohen Mauern umgebenen Gebäude, das mit einer alten Ritterburg einige Ähnlichkeit besaß, vor. Als sie den Holzklopfer an dem breiten, massiven Holztor in Tätigkeit gesetzt hatten, mußten sie lange warten, bis ihnen der alte Diener öffnete.

»Sind Sie angemeldet?« fragte er unwirsch.

»Nein«, erklärte Barry, »aber wir müssen den Hausherrn dringend sprechen.«

»Herr OToole ist leider krank.«

»So! Hoffentlich nichts Ernstes. Und Fräulein Dorothy?«

»Ich werde sie rufen.«

Er schlug ihnen das Tor vor der Nase zu, und sie hörten, daß er einen Riegel vorschob. Es dauerte lange, bis es wieder geöffnet wurde und ein hübsches, großes Mädchen von vielleicht zwanzig Jahren sich zeigte. Es ließ die drei Männer in den weiten Hof treten und fragte sie nach ihren Wünschen.

»Wir wollen an Ihren Onkel als Strahlenforscher einige Fragen richten«, sagte Barry und stellte sich und seine Begleiter vor. »Können Sie uns das ermöglichen?«

Dorothy machte ein peinlich verlegenes Gesicht. »Er kann Sie natürlich nicht abweisen, aber vor dem Dinner habe ich keine Gelegenheit; mit ihm zu sprechen. Er schließt sich nämlich im Turm ein und läßt niemand hinein, auch mich nicht.«

»Hm! Und wenn ein Brand ausbräche oder das Haus vom Einsturz bedroht würde?«

»Dann würde er glatt umkommen. Aber der Tag geht bereits seinem Ende zu. Wollen Sie hierbleiben? Vielleicht können Sie ihn nach dem Dinner sprechen. Leider kann ich Sie nicht dazu einladen, da er nur mit mir speist.«

Dorothy führte die drei Männer in einen kleinen Garten, der innerhalb der Mauer lag. Er war sorgsam gepflegt und verriet eine liebevolle Hand. Comyn machte dem Mädchen darüber ein Kompliment, das sie offensichtlich sehr freute.

»Ist die Tätigkeit Ihres Onkels auf dem Gebiet der Strahlenforschung, schon erfolgreich gewesen?« fragte sie Barry.

»Da bin ich überfragt«, lächelte Dorothy. »Ich verstehe von dem allen nichts, und er spricht mit mir auch nie darüber.«

»Wenn ich eine so reizende Nichte hätte, könnte ich ihr nichts vorenthalten«, meinte Comyn schmunzelnd.

Dorothy errötete leicht. Sie schien nicht gewohnt zu sein, Schmeicheleien zu hören.

»Worauf bezieht sich eigentlich die Arbeit Ihres Onkels?« fragte Barry und gab sich den Anschein, als plaudere er nur, um die Zeit zu überbrücken. »Studiert er die Strahlungen aus dem Kosmos oder sendet er selbst Wellen aus?«

»Nicht einmal das weiß ich. In sein Labor, das er sich dort drüben im Turm eingerichtet hat, darf nur Patrick, um aufzuräumen; und was er auf der Dachterrasse manipuliert, ist mir vollkommen unbekannt.«

»Von dort oben muß man einen herrlichen Ausblick haben«, meinte der Chefinspektor und blickte an dem dreigeschossigen, sehr umfangreichen Turm hinauf.

»Ja, man sieht an beiden Seiten der Cliffs of Moher das Meer.«

»Ich komme manchmal nach Kilfenora, aber ich habe Ihren Onkel noch nie gesehen«, log Barry.

Dorothy setzte wieder ein Lächeln auf ihren hübschen Mund. »Das geht allen so. Er ist sehr menschenscheu und macht seine Spaziergänge erst, wenn es dunkel wird.«

»Oh! Sind Sie dann nicht in Sorge, daß ihm etwas zustoßen könnte?«

»Manchmal schon. Heute nacht, als drüben bei Lisdoonvarna das Flugzeug abstürzte und ausbrannte und er lange nicht zurückkehrte, war mir schrecklich bange zumute. Aber stellen Sie sich vor  als er endlich die Stiege heraufkam und ich mit ihm über das Feuer sprechen wollte, denn mehr wußte ich zur Zeit noch nicht, hatte er gar nichts davon bemerkt.«

Die drei Männer warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu.

»Das Flugzeug stürzte um zehn Uhr ab«, bemerkte Barry. »Da war er so spät noch unterwegs?«

»Ich denke. Genau kann ich es nie sagen, denn er verläßt das Schloß durch die Gartenpforte. Aber wenn im Turm kein Licht brennt, nehme ich an, daß er weg ist. Manchmal kommt er erst nach Mitternacht auf sein Zimmer. Ach, das Leben hier ist schwer zu ertragen«, seufzte sie auf. »Ich fürchte mich schon vor dem geringsten Geräusch. Alle sind hier so unheimlich, Onkel, Patrick, Ann. Ich wollte, ich wäre nie hierhergekommen.«



*



Nervös warteten die drei Männer in einem düsteren Zimmer. Da kam der kleine Mann mit dem großen Kopf, von dem die Haare nach allen Richtungen abstanden, so hastig in das Zimmer, daß sie erschraken.

»Sie wollen mich sprechen?« sagte er und heftete die Blicke in eine Ecke des Zimmers, als hätte er dort eine wichtige Entdeckung gemacht.

»Ja«, sagte Barry und trat auf ihn zu. »Sie wurden uns als bedeutender Fachmann auf dem Gebiet der Strahlenforschung bezeichnet, und wir möchten Sie um eine Auskunft bitten.«

»Fragen Sie!«

»Sie haben gewiß über die geheimnisvollen Flugzeugabstürze gelesen, die sich hier in der Gegend ereigneten …«

»Ich lese keine Zeitungen und weiß von nichts.«

Barry schaute ihn groß an. »Gibt es einen Menschen im ganzen Eire, dem darüber nichts bekannt ist?«

»Hier sehen Sie ihn. Die Nichtigkeiten des Lebens sind nur für jene interessant, die an Nichtigkeiten kleben.«

»Wenn eine ganze Reihe von Menschen dabei den Tod findet, hört sich die Nichtigkeit auf«, sagte Barry ärgerlich.

»Herr, was bedeutet eine ›Reihe von Menschen‹? Was bedeutet die Menschheit überhaupt? Ist Ihnen bekannt, daß wir auf einem Himmelskörper herumkriechen, der als Planet eine Sonne umkreist und daß es mindestens fünfzig Milliarden Sonnen gibt? Finden Sie da für ein Menschlein etwas Besseres als das Attribut ›nichtig‹?«

»Herr OToole! Die Ameisen kümmern sich auch nicht darum, ob wir Menschen einen Krieg führen; sie sind zufrieden, wenn wir nicht in ihre Nester steigen. Ebenso lebe ich mein irdisches Leben und betrachte nur das als wichtig, was sich in meinem Lebensbereich ereignet. Mir bedeuten fünfzig Menschenleben, die in Irland zugrunde gegangen sind, mehr als fünfzig Milliarden Sonnen, in deren Existenz ich nicht im mindesten eingreifen kann.«

OToole warf Barry einen flüchtigen Blick zu und sah sofort wieder weg. »Fragen Sie weiter.«

»Also, Sie wollen über diese Flugzeugabstürze nichts wissen, obwohl Sie sich täglich sämtliche Tageszeitungen im Ort kaufen lassen?«

OTooles Kopf fuhr herum. »Was meine Nichte tut, interessiert mich nicht. Ich bin mit dem Studium meiner Fachzeitschriften mehr als genug beschäftigt. Wenn Sie nur gekommen sind, um mich über diese Unglücksfälle zu befragen, können Sie bereits wieder gehen.«

»Sie sind von erstaunenswerter Unhöflichkeit. Wir nehmen an, daß die Flugzeuge durch irgendwelche Strahlen zum Absturz gebracht wurden, und wollten von Ihnen als Fachmann hören, ob Sie das für möglich halten.«

OToole zuckte zusammen. »Strahlen? Durch Strahlen abgestürzt? Durch Strahlen von der Erde oder aus dem Kosmos?«

»Natürlich von der Erde. Der Krieg mit dem Mars hat noch nicht begonnen«, warf Comyn ein.

»Junger Mann, wenn Sie einmal mit meinem Radargerät die Radiowellen studieren würden, die aus dem Kosmos kommen und die weder ich noch andere Gelehrte erklären können, würden Sie anders sprechen. Wissen Sie, ob nicht von radioaktiven, uns unbekannten Substanzen irgendeines Himmelskörpers Strahlen ausgehen, die, komprimiert, alles vernichten, auf das sie treffen?«

»Das wäre denkbar«, sagte Barry. »Aber diese Kompression müßte auf der Erde erfolgen, sonst hätte hier kein Leben entstehen können. Haben Sie solche Versuche angestellt?«

»Selbstverständlich, das gehört zu den Forschungen, die ich betreibe.«

Barry bekam runde Augen. »Haben Sie auch in der vergangenen Nacht daran gearbeitet?«

»Nein, ich beschränke mich auf sternenklare Nächte …«

»Das war der Fall!«

»Ich war in der letzten Nacht nicht in meinem Labor. Sind Sie sicher, daß das Flugzeug durch Strahlen vernichtet wurde?«

»Sämtliche Motoren haben plötzlich ausgesetzt. Wir finden keine andere Erklärung, als daß eine Art von Todesstrahlen …«

»Todesstrahlen! Haha! Das hat Ihnen dieser Scharlatan von Galway eingeredet. Es gibt keine ›Todesstrahlen‹. Wenn Sie den Kopf unter Wasser stecken, ertrinken Sie, deswegen ist es noch kein Todeswasser. Es gibt unter der Erdoberfläche lebende Tiere, die von der Sonne getötet werden, deswegen sendet diese aber keine Todesstrahlen. Das ist eine Erfindung für sensationshungrige Nichtswisser …«

»Sie glauben also, daß es keine Strahlen gibt, mit denen man einen Explosionsmotor zum Stehen bringen kann?«

»Mag sein, daß es solche gibt, vielleicht entdecke ich sie heute, vielleicht morgen …«

»Die Flugzeuge, von denen ich sprach, sind in den letzten vierzehn Tagen heruntergeholt worden.«

»Nicht von mir, mein Herr, nicht von mir und auch von niemand anderem! Die Strahlen, die Sie meinen, sind noch nicht gefunden. Ich weiß genau, was man in Jodrell Bank macht, wie weit Evans und Bulton sind und was Jordan und Arrhenius treiben. Ich bin dem Ziel näher als sie alle!«

»Wieso wissen Sie das? Haben Sie schon Erfolge, Teilerfolge gehabt?«

OToole stutzte. »Wozu wollen Sie das wissen? Wer schickt Sie? Farrell vielleicht? Ich habe keine Erfolge gehabt, ich weiß von nichts. Und jetzt«, fügte er unhöflich hinzu, »scheren Sie sich zum Teufel!«


5. SELBSTMORDKANDIDAT GESUCHT



Wieder traf am OBriens Tower eine Anzahl von Männern mit ernsten Gesichtern zusammen. Chefinspektor Barry erzählte von dem bisherigen Ergebnis seiner Bemühungen.

»Ich habe Sie hierhergebeten, damit Sie selbst die Örtlichkeit studieren können«, schloß er. »Dort drüben, zwei Wegstunden von hier, sehen Sie den Hügel mit dem Schloß OTooles. Von der Terrasse des Turmes aus kann er die Lichter eines Flugzeuges über dem South Sound kaum ausnehmen. Er hat aber selbst zugegeben, daß er ein Radargerät besitzt. Damit könnte er die Flugzeuge anpeilen.«

»Das Radargerät macht ihn von der Entfernung des Flugzeuges unabhängig«, warf Direktor Tarpey ein. »Mit seiner Hilfe hätte er ebenso leicht Maschinen herunterholen können, die die normale Route über die Shannonmündung flogen.«

»Ihr Einwand ist sicher richtig, und ich bin viel zuwenig Fachmann, um dazu konkret Stellung nehmen zu können. Aber ich denke, daß der Wirkungsbereich seiner Strahlen, vorausgesetzt, daß er sie besitzt, so beschränkt ist, daß er sie auf vierzig Meilen Entfernung nicht einsetzen kann. Herr Comyn hat festgestellt, daß es in den letzten drei Wochen nur drei sternenklare Nächte gab, und in jeder dieser Nächte ist eine Maschine Stürmen über dem Atlantik ausgewichen und hat Shannon über den South Sound angesteuert, wobei sie zum Absturz gebracht wurde. Wenn er mit seinen Strahlen ebenso arbeiten könnte wie mit Radarstrahlen, hätte er auch an Tagen mit bedecktem Himmel Flugzeuge, die über den South Sound flogen, heruntergeholt. Daraus schließe ich, daß seine Strahlen nur bei klarem Wetter und auf geringe Entfernung wirksam sind. Herr Farrell ist Strahlenforscher, er wird uns sagen können, ob ich mich einem Trugschluß hingebe.«

Farrell schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß dieser OToole sehr, fähig, aber ein Narr ist. Von seinen Forschungsergebnissen halte ich nichts. Ansonsten kann ich Ihre Argumentation nicht widerlegen.«

»OToole könnte ein Fernrohr verwenden und auf eine Radaranpeilung verzichten«, meinte Comyn.

»Auch das ist richtig«, nickte Barry. »Wie ich Ihnen schon mitteilte, behauptet OToole, in der fraglichen Nacht nicht in seinem Labor gewesen zu sein. Seine Nichte sagte anfangs das gleiche, wurde dann jedoch unsicher. Der Mond schien so hell, daß er zu seinen Manipulationen vielleicht nicht einmal Licht brauchte. Einen Beweis, daß er sich im Haus befand, können wir nicht erbringen. Eine Überführung OTooles halte ich nur für möglich, wenn wir aus den Anlagen seines Labors den Nachweis konstruieren könnten, daß er solche Todesstrahlen auszusenden vermag.« Er wendete sich an Farrell. »Getrauen Sie sich das zu?« .

Farrell lachte auf. »Strahlen sind kein Ding, das man vorrätig hält und das sich finden läßt. Aus den Apparaturen allein kann man keine Schlüsse ziehen.«

»Das dachte ich mir. Nach dem Gespräch, das ich mit OToole geführt habe, bedeuten Menschenleben für ihn gar nichts. Wenn er also, entgegen der Ansicht des Herrn Farrell, die Erfindung gemacht hat, ist ihm ohne weiteres zuzutrauen, daß er die Flugzeuge hat abstürzen lassen. Aber wie können wir es beweisen?«

Ein minutenlanges Schweigen lastete auf den Männern. Dann bemerkte einer der Herren: »Man müßte in der nächsten sternenklaren Nacht Beobachtungen anstellen.«

»Daran habe ich bereits gedacht«, sagte der Chefinspektor. »Aber wir könnten bestenfalls feststellen, ob er sich am Dach des Labors aufhält oder fortgeht.«

»Mit einem Radargerät könnten wir auch überwachen, ob er Radarstrahlen aussendet. Strahlen, die er auf einen bestimmten Punkt richtet, können wir damit allerdings nicht feststellen.«

»Diese Erwägungen sind illusorisch, meine Herren, weil kein Flugzeug mehr über den South Sound fliegen wird«, bemerkte Tarpey.

Die Männer nickten.

»Und wenn Sie selbst einen Flieger einsetzen?« fragte Barry.

»Wir haben unter unseren Angestellten keinen Selbstmordkandidaten!«



*



Farrell stand am Fenster seines Schreibzimmers und blickte auf die Galway Bay hinaus, dann drehte er sich langsam zu seiner Frau um.

»Ein Funktelegramm! Notiere dir, Margaret! An Dieudonné de Saint-Denis, Paris, 7 Boulevard Haussmann. Benötige dringend Flieger für gefährliche Aufgabe. Stop. Genauer Bericht folgt. Farrell, Galway, Eire.«

Die schöne junge Frau hob den Kopf. »Du glaubst, daß du aus Paris einen Menschen bekommst, der sein Leben für die Interessen des Eire auf das Spiel setzt, wenn du hier niemand findest?«

Farrell lächelte. »Du weißt nicht, wer Saint-Denis ist. Er hat einen Klub von Abenteurern gegründet, Menschen, denen aus irgendeinem Grund am Leben nichts liegt. Wenn er jemand in seinem Klub hat, der fliegen kann, schickt er ihn uns bestimmt.«

»Schade, daß ich es nicht verstehe«, murmelte Margaret.

»Was sagst du?«

»Nichts, nichts.«

»Also, dann werde ich dir den Brief diktieren!«

Noch am Abend traf die Antwort aus Paris ein.

»Flieger abreist nach Einlangen des Berichtes. Saint-Denis.«

Triumphierend hielt Farrell seiner Frau das Telegramm hin. »Nun, was habe ich dir gesagt? Mein Name ist auch in Paris bekannt, man weiß, mit wem man es zu tun hat!«

»Und glaubst du wirklich, daß OToole …?«

»OToole? Der alte Narr? Wenn er etwas entdeckt hätte, würde er es längst schon in alle Welt ausposaunt haben. Ich glaube es nicht, aber ich bin es meinem Ruf schuldig, der Polizei zu helfen. Du siehst, daß man mich als bedeutendsten Strahlenforscher des Eire anerkennt.«

Seine Frau blickte ihm nach, als er das Zimmer verließ, und seufzte schwer auf.


6. BENKHOFFS SENDUNG



Wieder einmal hatte der Regen aufgehört und das Gewölk zerteilte sich. Schwarz hoben sich Flecken des nächtlichen Himmels von den helleren Wolken ab, vergrößerten sich immer mehr, und als in Liscannor, dem kleinen Küstenstädtchen, die Lichter erloschen, erstrahlte am Himmel die ganze Pracht der fernen Sternenwelt.

Ein großer, schlanker Mann mit sehr energischen Gesichtszügen verließ den kleinen Gasthof Atlantic View, als vom Kirchturm eben zehn Schläge durch die stille Nacht hallten. Langsam ging er auf der Fahrstraße zum Hags Tower, der Südspitze der Moher-Cliffs, hinauf. Der Mond, der im letzten Viertel stand, war noch nicht aufgegangen, aber die Nacht war hell genug, um dem späten Wanderer den Weg über die Felswand zum OBriens Tower finden zu lassen. Weit drinnen im flachen Land sah er einige Lichter. Es waren die Orte Kilfenora und Lisdoonvarna. Die Kammhöhe schwankt zwischen hundertfünfzig und zweihundert Meter, und wenn der Fremde in einen dunklen Einschnitt hinunter mußte, tastete er sich vorsichtig weiter, um nicht über eine Wand abzustürzen. Dann kam er an eine Stelle, die so dunkel war, daß er seine Taschenlampe benützen mußte. Der Strahl der Lampe glitt über eine Steinplatte, auf der das Regenwasser glitzerte. Er zog den Regenmantel enger zusammen und setzte sich auf den Rand der Platte hin.

Während er eine Zigarette rauchte, hörte er tappende Schritte. Er hob den Kopf. »Hallo?«

Die Tritte näherten sich, dann stand eine dunkle Gestalt vor ihm. Der Fremde stand auf.

»Nun, die Nacht ist klar, wird sich etwas ereignen?« fragte er auf englisch.

»Nein, keine Maschine wird über den South Sound fliegen. Heute zumindest noch nicht. Haben Sie noch nicht genug gesehen?«

»Sie hätten sich das alles ersparen können, wenn Sie meiner Einladung gefolgt wären. Wir hätten die gleichen Versuche mit ferngesteuerten Flugzeugen durchführen können. Aber da Sie Ihre Persönlichkeit nicht verraten wollen, muß ich auf der Erfüllung unserer Vereinbarung bestehen.«

»Gut, dann müssen Sie warten. Wenn ich feststelle, daß wieder Flugzeuge den Sound überfliegen, werde ich Sie verständigen. Wissen Sie, daß die Polizei eifrige Nachforschungen anstellt?«

»Ich habe davon gehört. Fürchten Sie sich nicht?«

Ein häßliches Lachen antwortete ihm. »Sehen Sie das rote Licht da oben? Das ist ein junger Stern, in dem die Sonne mit ihrem ganzen Planetensystem Platz fände. Und das bläuliche Licht? Das spezifische Gewicht dieses auskühlenden Gestirns ist so groß, daß eine Zündholzschachtel voll seiner Masse mehr wiegt als ein vollbeladener Eisenbahnwaggon. Von diesem Stern dort braucht das Licht dreihundert Millionen Jahre, um zu uns zu kommen. Und da soll ein Mensch um sein bißchen Leben bangen? Ich brauche das Geld nur, um weiterforschen zu können. Ich will wissen, wissen …!«



*



Am Morgen ging ein Hydroplan in der Galway Bay nieder. Ein Motorboot flitzte heran und nahm einen großen, mageren Mann von einigen dreißig Jahren auf.

»Ich heiße Benkhoff«, sagte der Mann und reichte Farrell die Hand, während das Flugzeug wendete und davonrauschte.

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie so rasch gekommen sind«, sagte der Gelehrte auf Englisch. »Hat Sie Mr. Saint-Denis informiert?«

»Ich habe Ihren Brief gelesen und stehe Ihnen vollständig zur Verfügung.«

Farrell richtete den Bug des Bootes auf die weiße Villa, die am Ende des Strandes von Salthill aus dem Grün der Umgebung herausleuchtete.

»Dann wissen Sie, daß Sie so lange die Cliffs of Moher anfliegen sollen, bis Sie sozusagen abgeschossen werden?«

»Ich weiß es. Das stört mich weniger als der Umstand, daß ich seit fünf Jahren keinen Knüppel mehr zwischen den Händen gehalten habe.«

»Ein paar Probeflüge werden wohl genügen, um Sie mit einer Maschine vertraut zu machen. Sie erweisen damit weniger mir als dem Irischen Freistaat und der Irischen Luftfahrtsgesellschaft einen unschätzbaren Dienst. Ich habe es nur übernommen, Sie hierherzubringen.«

Das Boot lief hundert Meter außerhalb der Villa, wo der Strand in Felsen überging, einen Bootsschuppen an. Dann führte Farrell seinen Gast auf einem Uferweg zum Haus. Zur gleichen Zeit hielt vor dem Tor ein Auto, dem Chefinspektor Barry und der Direktor der Fluggesellschaft Tarpey entstiegen.

Die vier Männer zogen sich sofort in das Schreibzimmer Farrells zurück. Als Margaret eine Weile später eine Platte mit einem Imbiß in das Zimmer brachte, runzelte der Gelehrte unwillig die Stirn.

»Wir möchten nicht gestört werden!«

Einen Schein blässer ging sie hinaus, und Benkhoff warf ihr einen langen Blick nach.

Nach einer Stunde erhob sich Barry. »Die Sache ist sohin klar. Ich bin in  sagen wir  drei Tagen mit meinen Vorbereitungen fertig. Für die Unterbringung des Mr. Benkhoff, für die Reisespesen und so weiter werden Sie aufkommen, Mr. Tarpey?«

Der Direktor nickte. »Selbstverständlich. Bevor Mr. Benkhoff startet, kann er noch ein oder zwei Probeflüge mit einem Mechaniker machen. Ich werde ihm natürlich eine alte Maschine geben, wie er sie im Krieg geflogen hat.«

»Um die nicht viel schade ist, meinen Sie?« lächelte Benkhoff.

»Natürlich. Die Hauptsache ist, daß die Maschine fliegt und gut beleuchtet ist. Ich möchte Sie aber nicht bei uns einlogieren, man kann nie wissen …«

»Mr. Benkhoff kann auch bei mir wohnen«, sagte Farrell. »Mein Haus ist groß genug, und meine Frau freut sich immer, wenn sie Gesellschaft hat.«



*



Lange Wellen mit weißen Schaumsäumen liefen gegen die Küste und über den schmalen Sandstreifen herauf, um gebrochen in das weite Meer zurückzufluten. Von weiter oben, wo die Bootshütte lag, klang das Rauschen der Brandung herunter.

Margaret saß mit ihrem Gast auf einer Steinbank und stieß mit den Fußspitzen nach einem Seestern, den die letzte Flut zurückgelassen hatte. Sie bemerkte, daß Benkhoffs Blick auf ihrem zarten Gesicht lag, und hielt die Augen gesenkt.

Nach langem Schweigen sagte sie mit ihrer tiefklingenden Stimme »Getrauen Sie es sich zu, aus dem abstürzenden Flugzeug heil herauszukommen?«

Benkhoff lächelte. »Das ist weit weniger wichtig, als Sie glauben, Madam. Ich hänge nicht am Leben.«

Margaret hob den Blick zu ihm auf. »Ich kann verstehen, wenn ein Mensch das sagt, der keine Möglichkeit mehr hat, dem Leben etwas Schönes abzugewinnen, aber Ihnen als Mann steht die Welt offen …«

Benkhoff stieß ein kurzes Lachen aus. »Sie täuschen sich. Madam. Ich wurde von der Hochschule weg zum Militär eingezogen, habe den Krieg mitgemacht und blieb schließlich in Frankreich, weil ich in meine Heimat nicht mehr zurück konnte. Ich habe nichts Brauchbares gelernt und kann nichts. Jede Arbeit habe ich schon versucht, aber ich bin Ausländer, und wenn ich glaube, einen annehmbar bezahlten Posten erlangt zu haben, sind andere darauf neidisch, und ich fliege aus politischen Gründen wieder hinaus. Darum bin ich dem ›Klub der Abenteurer‹ beigetreten.«

»Aber jetzt bietet sich Ihnen doch eine Chance?«

»Eine verdammt kleine! Wird aus der Sache nichts, dann werde ich mit Dank zurückgeschickt; gibt es aber diese Todesstrahlen wirklich und wird meine Maschine heruntergeholt, dann dürfen Sie sich nicht vorstellen, daß das Aussteigen so einfach ist wie der Absprung von Fallschirmjägern. Aber lassen wir das! Wozu Trübsal blasen, wenn man vielleicht nur mehr einige Tage zu leben hat?«

Margaret ließ den Kopf sinken. »Ein Mann hat es immer leichter«, murmelte sie zu sich selbst.

»Wie meinen Sie das?« fragte Benkhoff erstaunt.

»Ach, nichts, nichts!« Sie erhob sich. »Wollen wir ein Stück weitergehen?«

Benkhoff griff nach ihrer Hand. »Was haben Sie, Madam? Drücken Sie auch Sorgen?«

»Sorgen?« Margaret verzog das Gesicht zu einem traurigen Lächeln. »Sorgen kenne ich nicht. Mein Mann besitzt genügend Geld, ich habe ein schönes Haus  was sollte ich mir mehr wünschen?«

»Nun, glücklich scheinen Sie dabei nicht zu sein. Ihr Mann ist wohl bedeutend älter?«

»Ja, um dreißig Jahre. Ich bin eine unbezahlte Stenotypistin mit Familienanschluß. Wenn er verreist, muß ich hier bleiben, damit nicht vielleicht ein Unberufener seine Apparate berührt. Für Theater und Kino hat er nichts übrig … Aber wozu erzähle ich Ihnen das alles? Wir wollten doch Spazierengehen!«

»Haben Sie keine Gesellschaft?«

»O doch! Gelegentlich Gelehrte, die mir während des Essens etwas über die kosmische Strahlung erzählen. Könnte ich nur das gleiche tun wie Sie!«


7. LIEBE UND TOD



Seit Tagen waren Mechaniker des Flughafens Shannon damit beschäftigt, in Kilfenora ein Radargerät aufzustellen. Da man im Ort nicht wissen mußte, um was es sich handelte, sagten sie den Leuten, daß sich der hohe Pfarrhof für eine Wetterbeobachtungsstation eigne, weil man hier den Himmel ein Stück näher sei, und die Bauern gaben sich damit zufrieden. Der Polizeisergeant hatte nicht einmal seinen Männern die Wahrheit mitgeteilt.

Sergeant Moore hielt sich im Ort auf, und als die Arbeit zu Ende ging, erschien auch Chefinspektor Barry mit Comyn. Von der Terrasse des Pfarrhofes aus bemerkte Comyn Dorothy, die mit einer vollen Einkaufstasche über die Straße ging. Sofort lief er hinunter und schloß sich ihr an.

»Was machen Sie hier?« fragte Dorothy erfreut. »Interessieren Sie sich noch immer für die Flugzeugunfälle?«

»Nein, ich habe auf der. Wetterstation zu tun. Und wie geht es auf dem Schloß?«

»Ach, da draußen wird es immer unheimlicher. Ich bin drauf und dran, alles liegenzulassen und durchzugehen.«

»Wieso?« fragte Comyn interessiert.

»Was soll ich Ihnen sagen? Sie kennen das weitläufige Haus. Onkel bekomme ich tagsüber kaum zu Gesicht, dafür geistert er in der Nacht umher. Patrick hat einen so leisen Gang, daß ich jedesmal erschrecke, wenn er plötzlich vor mir steht, und Ann ist nahezu taub. Ich verlerne draußen das Sprechen. Heute nacht blickte ich zum Fenster hinaus. Plötzlich sah ich über der Mauer den Kopf eines Mannes erscheinen. Entsetzt schrie ich auf, und der Spuk verschwand. Als ich mich umdrehte, stand Patrick hinter mir. Lange Zeit hörte ich einen Fensterladen im Wind klappern. Da ich nicht einschlafen konnte, stand ich auf, um den Laden zu befestigen. Aber alle saßen fest. Da bemerkte ich eine Gestalt vom Labor herüberschleichen. Onkel war schon auf seinem Zimmer, auch Patrick war es nicht. Wieder stieß ich einen Schrei aus. In Schweiß gebadet und zitternd stand ich da, bis Patrick kam. Ich sagte ihm, daß ein Mann im Hof sei. Er ging hinunter und stellte fest, daß niemand da war und die Eingänge verschlossen waren.«

Comyn unterdrückte ein Schmunzeln. Er wußte, daß in der letzten Nacht Moore das Haus überwacht hatte. Da kam ihm ein Einfall.

»Sagen Sie, würde es Ihr Onkel erlauben, daß Sie einen Gast ins Haus nehmen?«

»Wenn er nicht zu Tisch käme, würde er es gar nicht bemerken.«

»Dann mache ich Ihnen einen Vorschlag. Ich habe hier noch einige Tage zu tun. Lassen Sie mich meine Freizeit im Schloß verbringen und auch dort schlafen. Speisen kann ich im Ort. Was meinen Sie? Wenn Sie dann noch durchgehen wollen, dann tun Sie es mit mir!«



*



Ein Wagen hielt vor dem Haus Farrells in Salthill, und Sergeant Moore drückte auf die Klingel. Die Haushälterin öffnete und führte ihn zu dem Gelehrten.

»Die Geräte stehen«, sagte Moore. »Wenn das Wetter gut ist, kann Benkhoff heute fliegen. Ich soll ihn zum Flughafen bringen.«

Farrell nickte. »Er wird mit meiner Frau im Park sein.« Er trat ans Fenster und rief hinaus: »Margaret!«

Keine Antwort erfolgte. »Zum Teufel, wo steckt sie denn?« Er klingelte nach der Haushälterin. »Suchen Sie sofort Herrn Benkhoff!«

»Ich bezweifle allerdings, daß sich das Wetter heute dazu eignen wird«, meinte Moore.

»Wir werden ja sehen. Also, das Radargerät steht?«

»Ja. In der vergangenen Nacht war es bereits in Tätigkeit. Sendungen vom Schloß wurden nicht aufgefangen. Die Beobachtung wird jede Nacht fortgesetzt werden.«

»Sie glauben also noch immer, daß OToole die Todesstrahlen entdeckt hat?«

»Der Chefinspektor hat sich darauf festgelegt. Aber es wird sich ja bald erweisen. Wenn das Flugzeug abstürzt, kann es nur von OToole ausgehen.«



*



Margaret und Benkhoff standen schweigend am Ende des Farrellschen Besitzes auf den Klippen, an denen die Brandung hochspritzte.

»Wir werden zurückgehen«, sagte Margaret endlich.

»Bleiben Sie noch«, erwiderte Benkhoff leise und faßte nach ihrer Hand. »Es ist so schön, neben Ihnen zu stehen, und jeder Tag kann der letzte sein.«

Margaret überließ ihm ihre Hand und seufzte tief auf.

»Fällt Ihnen das Leben so schwer?« fragte Benkhoff.

Sie nickte und stieg auf den Weg hinunter, Benkhoff hinter sich herziehend. »Die wenigen Tage, die Sie jetzt bei uns verbringen, machen mir den Gedanken an meine Zukunft noch unerträglicher. Ich möchte mit Ihnen fliegen.«

»Und mit mir sterben?« Hastig drehte er sie an den Schultern zu sich. »Was soll das heißen, Margaret?«

Sie schloß die Augen und beugte den Kopf zurück. »Es ist zwecklos, darüber zu reden.«

Benkhoff zog sie an sich. »Sie lieben mich, Margaret! Oh, wie glücklich würde mich das machen, stünde ich nicht schon am Ende meines Lebens!«

»Dann nehmen Sie mich in Ihrem Flugzeug mit!«

»Das darf ich nicht, Margaret. Ich kann Ihr Leben nicht auf mein Gewissen nehmen.«

»Tun Sie es ruhig! Für mich ist hier alles sinnlos geworden.«

»Und Ihr Mann? Er liebt Sie doch, wenn er auch manchmal heftig ist!«

»Er kann nicht lieben, er geht ganz in seiner Wissenschaft auf. Wenn ich weg bin, wird er sich eine Stenotypistin nehmen, damit ist der Fall für ihn erledigt. Sie müssen mich mitnehmen! Gehen Sie draußen in der Bucht nieder, ich werde hinausrudern! Sollte nichts geschehen, dann setzen Sie mich wieder ab.«

»Margaret!«

Er preßte seine Lippen auf ihren Mund. Die Haushälterin mußte sich mehrmals räuspern, bis Margaret sie hörte und sich erschrocken freimachte.

»Herr Farrell hat Herrn Benkhoff verlangt, Madam!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sich die alte Frau um und stapfte den Weg zurück.

»Jetzt gibt es kein Überlegen mehr«, stieß Margaret mit fliegendem Atem hervor. »Sie ist seit dreißig Jahren bei ihm und wird es ihm natürlich sagen.«

»Sie können noch immer zurück, Margaret. Vielleicht würde er sich gerade dann daran erinnern, daß er eine Frau besitzt.«

»Sie kennen ihn nicht, und ich will nichts mehr von ihm. Kommen Sie, man scheint Sie bereits zu holen. Der Flug soll um zwölf Uhr stattfinden. Eine Viertelstunde vorher erwarte ich Sie in der Bucht!«


8. MORGEN WIRD GEFLOGEN!



»Ausgezeichnet!« sagte Barry, als ihm Comyn von seiner Vereinbarung mit Dorothy berichtet hatte. »Sie bewachen das Haus von innen und Moore von außen. Dann wissen wir genau, was dort vorgeht. Besser hätte es sich gar nicht fügen können. Heute wird es leider zu nichts kommen, die Wolkendecke verspricht nicht mehr aufzureißen. Wann werden Sie hinausgehen?«

»Sobald es dunkel wird.«

»Gut. Bis dahin wird auch Moore zurück sein. Ich kann mir nicht denken, wo er so lange steckt.«

Moore kam erst mit Einbruch der Dämmerung. »Ich war jetzt nochmals in Salthill«, erzählte er. »Heute ist es nichts. Benkhoff hat einen Probeflug gemacht, und ich habe ihn jetzt wieder zu Farrell gebracht. Ich glaube, die Frau des Gelehrten hat es ihm angetan.«

»Lassen Sie ihm das Vergnügen«, lachte Barry. »Ich befürchte, es wird sein letztes sein. Sie können jetzt Ihren Posten beziehen. Herr Comyn wird Sie begleiten.«

Eine halbe Stunde später, nachdem der Sergeant mit seinem Fahrrad früher abgebogen war, pochte Comyn an das Schloßtor. Mit fröhlichem Gesicht ließ ihn Dorothy hinein.

»Ich habe Ihnen das Zimmer neben dem meinen herrichten lassen«, sagte sie lachend. »Wenn ich in der Nacht um Hilfe rufe, müssen Sie mir aber sofort beistehen!«

»Keine Sorge! Ich werde mich vor Mitternacht überhaupt nicht niederlegen und den Hof im Auge behalten. Dem Gespensterspuk muß ein gewaltsames Ende bereitet werden!«

Sie stiegen die steinerne Treppe hinauf, und Dorothy öffnete die Tür zu einem großen, düsteren Raum.

»Sie haben mir noch nicht gesagt, worin der Dank für meine Hilfsbereitschaft bestehen soll«, meinte Comyn.

Dorothy wurde verlegen. »Oh, das wird sich schon finden.« Sie drehte das Licht an. »Gefällt es Ihnen hier?«

»In Ihrer Nähe überall. Aber wir sind vom Thema abgekommen. Schon aus Gewohnheit verlange ich für alles, was ich zu bekommen habe, einen Vorschuß.«

»Wir werden morgen darüber sprechen.«

»Nein, nein! Das muß im voraus geregelt werden. Ich werde mich pro Tag mit einem Kuß begnügen, wovon der erste sofort fällig gestellt wird. Was meinen Sie dazu?«

»Oh, viel zuviel!« lachte Dorothy errötend.

»Dann sagen wir einen halben.«

»Nein, nein, das ist mir alles zu teuer!«

Dorothy wollte zur Tür hinaus, aber Comyn erhaschte sie am Kleid und zog sie zurück. Als Patrick unten einen Gong schlug, hielt Comyn die Zeitspanne für einen halben Kuß endlich für beendet, und Dorothy huschte wie ein Wiesel die Treppe hinunter.



*



Endlos lange diktierte Farrell seiner Frau, die zwischendurch immer wieder nach dem Himmel hinaufspähte. Wenn sie einzelne Sätze wiederholen sollte, stellte, sich heraus, daß sie ihr Stenogramm nicht lesen konnte.

»Was hast du heute?« fragte Farrell ärgerlich. »Kannst du nicht besser aufmerken? Wenn ich meine Gedanken beisammen halten muß, wirst du es auch treffen.«

Margaret nickte, aber es gelang ihr nicht, ihren Mann zufriedenzustellen. Da hörte sie vor dem Haus die Bremsen eines Autos knirschen. Gleich darauf wurde Benkhoff gemeldet. Margarets Augen leuchteten auf, aber Farrell rief mürrisch:

»Jetzt habe ich keine Zeit, ich will nicht immer gestört werden. Ich nehme zur Kenntnis, daß der Flug auf morgen verschoben wurde. Bei Tisch sehe ich ihn!«

Er diktierte weiter, bis er schließlich seine Vormerkungen zornig auf den Tisch warf. »So geht es nicht! Wenn du nicht mit mir arbeiten willst, muß ich mir eine Stenotypistin ins Haus nehmen.«

»Das wäre mir sehr angenehm«, sagte Margaret und klappte das Heft zu. »Du hast mich ja nicht geheiratet, um dir eine Stenotypistin zu ersparen.« Sie warf den Kopf zurück und verließ das Zimmer.

Farrell blickte ihr erstaunt nach, dann legte sich ein verächtliches Lächeln um seinen Mund.

Beim Dinner erzählte Benkhoff, daß sein Probeflug zufriedenstellend ausgefallen sei und daß er am ersten schönen Abend abgeholt werden würde. Farrell bewahrte ein eisiges Schweigen und Margaret war so zerstreut, daß sie kein Gespräch halten konnte. Als die Tafel aufgehoben war, erklärte der Gelehrte, daß er noch in seinem Labor arbeiten wolle und man sich nicht um ihn kümmern brauche. Als er das Zimmer verlassen hatte, prägte sich in Margarets Gesicht Verlegenheit aus.

»Weiß er es schon?« fragte Benkhoff.

»Ich denke nein«, sagte Margaret und erhob sich. »Ich muß noch ein Diktat in die Maschine bringen. Auf morgen, Mr. Benkhoff!«

Aber dieser vertrat ihr den Weg. »Ich will Sie nicht dazu bewegen, Ihren Plan auszuführen, aber …«

Margaret blickte an ihm vorbei. »Ich werde mit Ihnen fliehen! Sie haben versprochen, mich mitzunehmen, und werden mich nicht dazu zwingen, mein unerträgliches Leben auf andere Weise zu beenden. Wenn ich mich jetzt von Ihnen zurückziehe, dann nur, um mit reinem Gewissen das tun zu können, was ich mir vorgenommen habe.«

»Und wenn nichts geschieht? Wenn das mit den Todesstrahlen nicht stimmt und mein Flugzeug nicht abgeschossen wird? Werden Sie dann mit mir nach dem Festland gehen?«

»Ich würde für Sie eine unmögliche Belastung bedeuten. Lassen Sie mich jetzt in das Schreibzimmer gehen!«

Benkhoff riß sie an sich. »Margaret! Ist das nicht alles Wahnsinn? Wir lieben uns! Lassen wir diesen Todesflug und fliehen Sie mit mir nach Frankreich!«

Mit offenem Mund, nach Atem ringend, schüttelte Margaret den Kopf. »Nein, Sie kennen mich nicht. Ich würde über meine Schuld nie hinwegkommen. Sie können nur allein ins Leben zurückfinden.«

Sie schob Benkhoff zur Seite und klinkte die Tür auf. Erschrocken prallte Sie vor Farrell zurück.

»Ich habe meine Zigarettendose vergessen«, sagte der Gelehrte. »Aber was hast du? Warum bist du so erregt?«

Margaret lief ohne Antwort zur Stiege vor. Farrell warf Benkhoff einen eigenartigen Blick zu, dann nahm er die Zigarettendose vom Tisch.

»Ich schätze, Sie werden morgen fliegen!«


9. EINE NACHT AUF DEM SCHLOSS



Sergeant Moore lag gegenüber der Gartenpforte des Schlosses OTooles im Gras. Es war feucht, und die Nässe kroch in seine Kleider, aber es gab in der Nähe kein Plätzchen, an dem er sich hätte verstecken können, und vom Haus konnte er nicht weiter weggehen, da die finstere Nacht unter dem dichtbewölkten Himmel keine Fernsicht erlaubte.

Er wurde indes auf keine harte Probe gestellt. Das Dinner konnte kaum beendet sein, als das Türchen kreischend geöffnet wurde und eine kleine Gestalt sich zeigte. Das war OToole. Er sperrte hinter sich nicht ab, sondern griff sofort mit großen Schritten aus. Er schlug den Weg hinauf zu den Moher-Cliffs ein. Moore folgte ihm in einem angemessenen Abstand und staunte, daß der kleine Mann so rasch gehen konnte. Der Weg, der durch Wiesen und Felder führte, war in der Dunkelheit nur stellenweise zu erkennen, und OToole ging ihn offensichtlich häufig. Moore stolperte zu wiederholten Malen, aber der Boden war weich und verschlang jedes Geräusch. OToole ging unentwegt mit großer Hast weiter.

Sie hatten bereits eine weite Strecke zurückgelegt, als felsiges Gestein zutage trat und das Terrain anzusteigen begann. Jetzt war es kein richtiger Weg mehr. OToole stapfte in einer Mulde mit Geröll und Strauchwerk nach oben. Nun mußte auch Moore vorsichtig sein, denn so wie er die Schritte des Gelehrten weit vernehmen konnte, mußte auch dieser die Steine unter Moores Tritten knirschen hören. Der Sergeant war deshalb genötigt, so weit zurückzubleiben, daß er OToole aus dem Gesicht verlor. Eine Weile ging es noch, dann war der Gelehrte nicht mehr zu hören. War er auf weichen Boden gelangt oder hatte er doch das Geräusch von Moores Schritten vernommen und lauschte da vorn in die Nacht hinein? Noch langsamer bewegte sich der Sergeant vorwärts. Da sah er oben am Kamm der Felswand eine Silhouette, die sich schwach vom nächtlichen Himmel abhob. Nun hastete er rasch aufwärts, doch als er den Kamm erreichte, war OToole verschwunden.

Angestrengt horchte Moore, aber kein Laut als jener der von der anderen Seite herauflärmenden Brandung war zu hören. Er stand auf dem Weg, der von OBriens Tower auf dem Kamm der Felswand entlang nach Hags Tower führte. War OToole nach rechts oder nach links gegangen? Aufs Geratewohl lief der Sergeant auf OBriens Tower zu weiter. Doch er wurde des Gelehrten nicht mehr ansichtig. Nun hetzte er zurück und versuchte es auf der anderen Seite. Nichts, OToole war nicht mehr zu finden.

Mißmutig setzte sich Moore in der Nähe der Stelle, an der er die Gestalt des kleinen Gelehrten zuletzt gesehen hatte, auf einen Felsen und wartete. Doch nichts regte sich, OToole kam nicht mehr. Schließlich blieb Moore nichts anderes übrig, als wieder zum Schloß zurückzukehren. Er probierte die Tür in der Mauer  sie war offen, OToole war noch draußen. Was trieb er nur in den Klippen? War es wirklich nur ein Spaziergang?

Der Sergeant lehnte sich an die Mauer, da der starke Nachttau das Gras noch nasser gemacht hatte. Da hörte er von der mehr als zwei Meter hohen Mauer herunter seinen Namen flüstern. Es war Comyn. Schließlich kam dieser aus dem Garten heraus, und beide plauderten eine Weile. Da sah der aufmerksame Moore eine Gestalt auf die Pforte zukommen. Sofort ließen Sie sich ins Gras fallen. OToole ging in den Garten hinein, und der Schlüssel knarrte im Schloß.

»Zu dumm!« murmelte Comyn. »Ich wollte doch wissen, ob er in sein Labor oder auf das Zimmer geht!«

»Ich helfe Ihnen über die Mauer hinüber. Treten Sie in meine Hände!«

Comyn hob den Kopf vorsichtig über die Mauerkrone, und da er OToole im Garten nicht mehr bemerkte, sprang er hinüber. Er lief in den Hof hinaus, doch der Hausherr war nirgends mehr zu sehen. Weder im Haus noch im Labor bemerkte er ein Licht. Er drückte auf die Klinke der Tür, die in den Turmbau führte. Sie war so wie früher versperrt. OToole mußte doch auf sein Zimmer gegangen sein, dessen Fenster auf die andere Seite hinausführten, so daß im Hof das Licht nicht gesehen werden konnte.

Er kehrte in den Garten zurück, und von einem umgestülpten Karren aus schwang er sich auf die Mauer.

»OToole dürfte auf sein Schlafzimmer gegangen sein«, sagte er zu Moore. »Von der anderen Seite aus werden Sie es feststellen können.«

Der Sergeant ging um die Mauer herum nach der vorderen Hausseite, kehrte aber rasch wieder zurück.

»Alles ist finster; vielleicht hat er sich schon niedergelegt. Ich werde jetzt die Beobachtung abbrechen, es hat bereits zwölf geschlagen. Legen Sie sich auch schlafen. Der Wetterdienst hat für morgen Aufheiterung gemeldet. Wenn die Sache steigt, können wir uns ohnehin die Nacht um die Ohren schlagen.«

Moore verschwand um die Ecke, und Comyn sprang in den Garten zurück. Schade, daß sich Dorothy nicht zu einem nächtlichen Plauderstündchen hatte überreden lassen! Sie war ein ganz reizendes Geschöpf. Daß sie sich hier nicht wohlfühlte, war ihr nicht zu verargen. Aber wenn OToole in seiner Narretei wirklich die Flugzeuge heruntergeholt hatte, kam er zweifellos trotz seiner epochalen Entdeckung in ein Irrenhaus. Dann war Dorothy allein. Sie hatte ihm gesagt, daß sie außer OToole keinen Verwandten besaß. Comyn war fest entschlossen, sie nicht ohne Beschützer zu lassen.

Als er in den Hof hinauskam und seinen Blick auf den Turm richtete, bemerkte er auf dem flachen Dach einen matten Lichtschein. Also war OToole doch hinaufgestiegen! Aber was machte er jetzt da oben? Konnte er bei vollkommen bedecktem Himmel Beobachtungen anstellen? Oder arbeitete er an seinem Radargerät?

Er ging leise zur Tür. Sie war verschlossen. Sollte er sich das Labor ansehen, wenn OToole in das Haus zurückkehrte? Die Tonne hier lud förmlich dazu ein, durch das Fenster zu steigen.

Comyn zögerte eine Weile, dann schwang er sich auf die Tonne und blickte durch die Fensteröffnung. Es war so finster, daß er nichts ausnehmen konnte. Vermutlich befand er sich hier an der Stiege. Da hörte er ein leises Geräusch. Kam OToole vielleicht schon herunter? Plötzlich knirschte es drinnen, und ein schwerer Gegenstand traf seinen Kopf. Comyn stöhnte schmerzlich auf. Er stürzte von der Tonne hinunter und schlug mit dem Kopf hart auf den Boden. Es flimmerte vor seinen Augen, und rasende Schmerzen zuckten durch sein Hirn. Dann hörte er neben sich ein Geräusch, doch war er nicht fähig, sich zu bewegen. Endlich rappelte er sich mit zusammengebissenen Zähnen langsam auf. Taumelnd kehrte er in das Haus zurück und tastete sich nach seinem Zimmer hinauf. An seinem Kopf wuchs eine mächtige Beule. Ein Glück, daß er einen so harten Schädel hatte. Dieser OToole war nicht nur ein Narr, sondern auch ein Gewalttäter!


10. ES IST SO WEIT



Am Morgen brachte Patrick das Frühstück auf Comyns Zimmer. Er sprach dabei kein Wort.

»Ist Herr OToole schon wieder in seinem Labor?« fragte Comyn und fühlte nach der schmerzhaften Stelle an seinem Kopf.

»Ja«, sagte der Diener kurz und wendete sich zum Gehen.

»Wann schläft Herr OToole überhaupt?« setzte Comyn fort und bemühte sich zu lächeln. »Ich sah noch nach Mitternacht Licht auf dem Turm.«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Patrick, und schon verließ er mit geräuschlosen Schritten das Zimmer.

Später klopfte Dorothy an die Tür. Die Augen strahlten glücklich aus ihrem lachenden Gesicht.

»Ich danke Ihnen für die Nachtwache, Herr Comyn«, sagte sie. »Nach langem die erste Nacht, in der ich mich nicht fürchtete. Ich bin nur wach geworden, als ich Onkels Tür knarren hörte, und lag dann einige Zeit mit offenen Augen im Bett, doch als Sie in Ihr Zimmer kamen, schlief ich gleich wieder ein.«

»Das dürfte aber nicht lange gedauert haben, denn ich bin ziemlich gleichzeitig mit Herrn OToole heraufgekommen.«

»Es lag immerhin eine halbe Stunde dazwischen«, lachte das Mädchen.

Comyn war erstaunt. Das war doch nicht möglich! OToole konnte erst das Labor verlassen haben, während er halb bewußtlos neben der Tonne lag. Er hatte ihn doch neben sich gehört.

»Sie werden sich täuschen, Dorothy. Knapp bevor ich das Haus betrat, war noch Licht auf dem Turm.«

Dorothy blickte ihn verwundert an. »Das verstehe ich nicht. Es könnte nur Patrick im Turm gewesen sein, aber in der Nacht …«

Dorothy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist ja egal. Was haben Sie geträumt? Träume der ersten Nacht gehen in Erfüllung!«

Comyn verscheuchte die grübelnden Gedanken. »Eigentlich nichts Besonderes. Einen Kuß haben Sie mir gegeben, aber der ist ja vertragsmäßig ohnehin bereits fällig …«



*



Als Comyn später nach Kilfenora kam, fragte er sofort nach Moore, aber der Sergeant war von keinem Menschen gesehen worden.

»Chefinspektor Barry ist auch nicht hier?«

»Nein, bald nach Mitternacht fuhr er weg. Aber heute nacht hat das Radargerät OTooles gearbeitet!«

»Darüber wollte ich eben mit ihm sprechen. Ich habe nach Mitternacht auf dem Turm Licht gesehen.«

»Das stimmt. Eine Viertelstunde lang sind Radarpeilungen vorgenommen worden. Barry hat gesagt, es könne kein Zweifel bestehen, daß OToole nach einem Flugzeug suchte, das über dem South Sound im Anflug war. Hätte er eines entdeckt, dann hätten wir heute Nacht einen neuerlichen Absturz erlebt.«



*



Mittags strahlte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel. Margaret war Benkhoff die ganze Zeit über ausgewichen. Nach einem schweigsamen Lunch stellte er sie.

»Ihr Mann hat gestern unser Gespräch gehört!«

»Ich glaube es fast auch«, sagte Margaret, schwer Atem holend. »Er hat kein Wort darüber gesprochen, doch er war ganz anders als sonst. Lange nach Mitternacht wurde ich wach und bemerkte, daß noch immer Licht aus seinem Labor in den Park fiel.«

»Ich muß gestehen, Margaret, daß ich glücklich wäre, wenn er Sie an der Ausführung Ihrer Absicht hindern würde. Eine ganze schlaflose Nacht habe ich darüber nachgegrübelt. Ich kann nicht …«

Vor dem Hause fuhr ein Wagen vor. Margaret trat ans Fenster und sah Sergeant Moore aussteigen.

»Sie werden bereits abgeholt«, sagte sie mit farblosem Gesicht. »Ich werde eine Viertelstunde vor zwölf mit dem Boot draußen in der Bucht sein und entweder mitfliegen oder im Meer ertrinken.«



*



Der große schlanke Mann aus dem Atlantic View in Liscannor saß beim Mittagstisch, als er zum Telefon gerufen wurde. Er folgte dem Hoteldiener in die Telefonzelle und meldete sich.

»Ich glaube, ich könnte heute einen Versuch anstellen«, sagte eine Stimme, die er sofort erkannte.

»Es wäre an der Zeit, ich kann nicht ewig hierbleiben. Aber ich befürchte …«

»Wir werden sehen. Sie haben ja darauf bestanden.«

»Noch immer können Sie mit mir kommen und Ihr Inkognito lüften.«

»Sie kennen meine Bedingungen. Halten Sie also heute nacht die Augen offen. Morgen sprechen wir weiter.«

»Gut, ich werde wieder meinen Spaziergang machen.«

Die Verbindung brach ab. Der Fremde klingelte nochmals an.

»Von wo ist das Gespräch gekommen?« fragte er die Telefonistin. Er hörte die Antwort und nickte befriedigt.


11. DER STURZ IN DIE TIEFE



Das leise Surren eines Flugzeuges drang durch den Lärm der Brandung. Rasch kam es näher, dann setzte ein unbeleuchteter Hydroplan auf dem Wasser der Galway Bay auf und ließ den Gischt hoch aufspritzen. Ein Stück glitt er noch weiter, dann lag er still. In der Kanzel blitzte ein Licht auf und verschwand sofort wieder. Die Nacht war hell und ließ eine weite Sicht zu. Eine Weile später plätscherte ein Ruderboot heran und legte an einem der Schwimmer an.

Benkhoff stieg hinunter und half Margaret aus dem Boot.

»Ich habe gehofft, Ihr Mann würde Sie nicht fortlassen. Er scheint unser Gespräch doch nicht gehört zu haben.«

Die Maschine war ein alter Typ ohne Funkeinrichtung, und Margaret konnte neben Benkhoff Platz nehmen. Die Beleuchtung war ausgeschaltet, aber durch das Plexiglas der Kappe fiel genügend Licht herein.

»Ich habe einen zweiten Fallschirm mitgenommen«, sagte er. »Binden Sie ihn um!«

Margaret schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht!«

Benkhoff faßte sie an der Schulter. »Was soll das heißen? Wenn die Maschine abtrudelt, werden wir auf jeden Fall versuchen, herauszukommen.«

»Natürlich, Sie werden abspringen, aber ich nicht.«

Benkhoff riß sie an sich. »Margaret! Ich will ohne Sie nicht mehr leben! Ich habe genug Treibstoff an Bord  fliegen wir nach Frankreich!«

»Nein. Sie haben eine Verpflichtung gegenüber Ihrem Klub, und ich habe mit dem Leben abgeschlossen. Wenn es mir mit dem Flugzeug nicht gelingt, dann auf andere Weise.«

»Wenn Sie den Fallschirm nicht umnehmen, fliege ich nicht!«

»Dann springe ich hier ins Meer!«

Benkhoff klemmte die Lippen zwischen die Zähne, dann schloß er die Kappe. Der Propeller begann zu surren, das Flugzeug wendete in einem großen Bogen, glitt durch die hochaufschäumende, leichte Dünung und hob sich in die Luft. Es flog hinaus über die Aransinsel und kehrte dann, weit ausholend, mit voller Beleuchtung über dem South Sound nach dem Festland zurück.

Es war Mitternacht vorbei und außer den Leuchtfeuern von Loop Head und Kerry Head, die weit im Süden die Route nach dem Flughafen Shannon markierten, war nirgends mehr ein Licht zu sehen. Irgendwo vorn an den Moher-Cliffs wartete Chefinspektor Barry mit seinen Leuten, um über OToole herzufallen, wenn er seine Todesstrahlen aussandte. Barry hatte er im Flughafen nicht angetroffen, Direktor Tarpey hatte ihm gesagt, daß der Chefinspektor den ganzen Tag unterwegs gewesen sei und nur telefonisch angefragt habe, ob der Flug stattfinde.

Bald mußte die Entscheidung fallen. Gab es wirklich Todesstrahlen und, gelangte die Maschine in ihren Bereich, dann war nicht viel Hoffnung vorhanden, daß er die nächste Viertelstunde überlebte. Ein Absprung ohne Margaret kam nicht in Betracht. In den wenigen Tagen hatte er zu der stillen, schönen Frau, die ihr freudloses Dasein in eine tiefe Melancholie gestürzt hatte, eine echte und innige Zuneigung gefaßt, die ihm ihre Person wertvoller erscheinen ließ als die eigene. Ob es ihm gelingen werde, sie aus dem Flugzeug herauszubringen und mit ihr am Arm den Boden oder das Meer zu erreichen? War es allein schon schwierig, dann erst zu zweit! Er ließ das Flugzeug auf fünfzehnhundert Meter hinaufsteigen. Rasch näherte es sich der Küste. Da unten tauchten im Mondlicht bereits die Klippenwände auf. Barry hatte zwar versprochen, mehrere Motorboote bereitzuhalten, um ihn sofort aufzufischen, und er trug eine Schwimmweste, aber es war trotzdem ungleich gefährlicher, auf dem Meer niederzugehen.

Keine fünfhundert Meter trennten die Maschine mehr vom Festland. Benkhoffs Nerven waren so angespannt, daß ihm der kalte Schweiß auf die Stirn trat. Ein Alpdruck lastete auf seiner Brust. Er starrte auf das Armaturenbrett. Da legte sich Margarets Hand auf die seine. Eine fühlbare Ruhe strömte auf ihn über. Er wendete ihr den Kopf zu und blickte in ihre großen, dunklen Augen.

Plötzlich mischte sich ein fremder Ton in das Dröhnen des Motors. Jetzt hörte der Lärm ganz auf, und das Licht verlosch. Die Todesstrahlen hatten die Maschine erfaßt! Benkhoff sah, daß sich der Propeller nicht mehr drehte. Er wollte aufschreien, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Da spürte er Margarets Hand, und sofort kam eine vollkommene Ruhe über ihn.

Er versuchte im Gleitflug niederzugehen. Rasch verlor er an Höhe, und rasend schnell schossen die Felsen auf die Maschine zu. Wenn er weiterflog, mußte sie daran zerschellen. Er drückte sie über den rechten Flügel in einem Bogen herunter, aber da sackte sie ab. Beide wurden nach vorn gerissen.

»Abspringen!« schrie er und warf die Plexiglashaube mit halb verrenktem Arm auf.

Ein schneidender Luftzug pfiff ihnen ins Gesicht. Trotzdem sie von einer Seite zur anderen geschleudert wurden und ihre Beine ineinander verstrickt waren, vermochte er doch, Margaret um die Taille zu fassen. Da sah er, daß sie ohnmächtig geworden war. Er klammerte sich mit einer Hand an den Ausstieg und versuchte, sie mit übermenschlicher Kraft hinzuzerren. Es gelang ihm nicht. Jeden Augenblick konnte das Flugzeug ins Meer stürzen, und sie wurden zerschmettert. Da legte sich die Maschine für einen Augenblick um, und sie flogen in die Luft hinaus.


12. DIE BOOTE STEHEN STILL



In den vor der Brandung geschützten kleinen Buchten der Cliffs of Moher lagen, über ihre ganze Länge verteilt, zahlreiche mit Polizisten bemannte Motorboote. Chefinspektor Barry war aus dem seinen ausgestiegen und blickte von einer niedrigen Klippe auf das Meer hinaus. Die silberne Straße des Mondes glitzerte über der wenig bewegten See, die sich in dem sternenübersäten Himmel verlor.

Barry schaute auf das Leuchtblatt seiner Uhr.

»Elf«, sagte er mehr zu sich selbst.

»Wir hätten uns Zeit lassen können«, meinte Moore, der neben ihm stand.

»Nein, wir mußten früher hier sein, denn wenn er uns sieht, wird natürlich nichts geschehen.«

»Ich bin mir der Sache noch immer nicht sicher«, bemerkte Moore nachdenklich.

»Das abgehörte Telefongespräch gibt mir nahezu die Gewißheit. Wenn er oben auf den Klippen wäre, hätten sie sich getroffen und würden nicht erst morgen weitersprechen. Bleiben Sie hier, ich möchte unten meine Pfeife anrauchen!«

Barry kletterte hinunter. Eine halbe Stunde verging, dann rief Moore mit gedämpfter Stimme:

»Ich sehe draußen ein Motorboot!«

Sofort stieg der Chefinspektor wieder hinauf und holte das Nachtglas aus der Tasche. Lange betrachtete er das Motorboot, das zweihundert Meter von der Küste entfernt mit abgestelltem Motor dahintrieb. Er sah nur eine Person im Boot.

»Wenn wir jetzt eingreifen würden, könnten wir den Abschuß noch verhindern!« flüsterte Moore erregt, obwohl er sehr laut hätte schreien müssen, um da draußen gehört zu werden.

»Wir brauchen einen Beweis, mein Lieber. Hoffen wir, daß Benkhoff heil herunterkommt. Ich bin jetzt überzeugt, daß die Maschine abgeschossen werden wird.«

Das Boot glitt langsam an ihnen vorbei in südlicher Richtung. Immer wieder sah Barry nach seiner Uhr.

»Benkhoff kann jeden Augenblick kommen, es geht bereits auf zwölf.«

Mitternacht war vorüber, eine Minute löste die andere ab und zog sich ewig lang hin, aber von Benkhoff war nichts zu sehen und nichts zu hören. Dann spitzten aber beide gleichzeitig die Ohren und horchten angestrengt in die Nacht hinaus. Ein leises Brummen tönte auf, und sie sahen auch ein Licht, das sich bewegte.

»Das ist er!« rief Barry. »Aber warum kommt er von der Aransinsel? Wenn er sich zu weit nördlich hält …«

Doch das Licht kam geradewegs auf sie zu. Der Chefinspektor erfaßte das Flugzeug mit seinem Nachtglas, dann richtete er sein Augenmerk auf das Motorboot. Still lag es einige hundert Meter südlich von ihnen draußen auf dem Meer. Kein Licht und keine Bewegung waren zu erkennen. Jetzt dröhnte bereits der Motorlärm heran. Das Flugzeug hatte eine große Höhe. Plötzlich setzte das Brummen aus, und die Lichter erloschen.

»Er hat es schon!« schrie Moore auf.

Da sahen sie die im Mondlicht glitzernde Maschine direkt auf sie zustürzen. Plötzlich stellte sie sich auf den Flügel, und ein dunkler Schatten trudelte senkrecht herunter. Immer rascher schoß die Maschine auf das Meer zu. Nun zeigte sich, daß sie einige hundert Meter weiter draußen aufschlagen müßte.

»Kein Fallschirm!« preßte Barry keuchend hervor.

Seine Blicke flogen zu dem Motorboot hinüber. Der Motor war angeworfen, und langsam bewegte es sich der Stelle zu, wo das Flugzeug in das Meer stürzen mußte. Barry knurrte grimmig. Dieser Kerl wollte den Schlußakt der Katastrophe ganz genau beobachten. Er sprang so schnell von der Klippe hinunter und in sein Boot, daß Moore gerade noch in das offene Heck des anfahrenden Fahrzeuges springen konnte.

»Los, los!« schrie Barry. »Eine Rakete hinaus!«

Als sie um die Klippe herumkamen und eine Rakete hochzischte, sahen sie drei- bis vierhundert Meter entfernt eine mächtige Wassersäule aufsteigen. Das Meer hatte die Maschine bereits verschluckt, aber  kaum hundert Meter darüber schwebte ein Fallschirm herunter.

Aus der ganzen Breite der Felswand schossen Motorboote in die See hinaus.

»Vielleicht kann Benkhoff gleich im Boot niedergehen!« rief der Chefinspektor. »Der Kerl da drüben entkommt uns nicht mehr.«

Kaum hatte er ausgesprochen, als das Brummen des Motors absank und im nächsten Augenblick erstarb. Erschrocken blickte Barry auf die anderen Boote. Nach und nach fielen bei allen die Bugwellen zusammen, und die Boote kamen zum Stehen.

»Die Todesstrahlen!« stöhnte Barry und ließ einen grimmigen Fluch folgen.

Ohnmächtig starrte er auf die See hinaus. Das Boot mit dem Sendeapparat lag still wie alle anderen, und in einiger Entfernung davon kam der Fallschirm zur Wasserfläche herunter. Barrys Hand zitterte vor Wut, als er das Nachtglas an die Augen setzte.

»Da hängen doch zwei Menschen daran!« rief er plötzlich aus.

»Natürlich, das kann ich mit freiem Auge erkennen!« stammelte der Sergeant.

»Die zweite Person ist eine Frau! Wie kommt sie auf das Flugzeug?«

Das Motorboot mit dem Massenmörder lief langsam auf die Stelle zu, wo eben die Menschen unter dem Fallschirm ins Wasser platschten.

»Er will sie retten!« knurrte Moore.

»Bilden Sie sich keine Schwachheiten ein! Sie sehen doch, er fährt herum! Hören Sie sein Lachen?«

Barry riß die Pistole aus der Tasche und feuerte mehrere Schüsse ab. Er wußte, daß es zwecklos war; auf eine solche Entfernung konnte er niemals treffen. Immerhin erzielte er damit den Erfolg, daß sich das Motorboot abwendete und auf die hohe See hinausrauschte, wo es alsbald in der Dunkelheit verschwand. Und da draußen kämpften zwei Menschen um ihr Leben!


13. DAS MEER VERSCHLINGT EIN GEHEIMNIS



Benkhoffs Arme, die während des Niederschwebens das Gewicht der Frau zu tragen hatten, waren nahe dem Erlahmen, als er endlich ins Meer tauchte. Beim Hochkommen sah er, daß eine leichte Brise den Fallschirm über ihn hinweggetragen hatte. Langsam sank dieser im Wasser zusammen. Mit einer Hand hielt Benkhoff die noch immer ohnmächtige Margaret umschlungen, und mit der zweiten nestelte er an den Schnallen des Fallschirmes. Die Schwimmweste war wohl ausreichend, um seine Person über Wasser zu halten, aber das Gewicht von zwei Menschen konnte sie nicht tragen. Benkhoff mußte Wassertreten. Wo blieben die Motorboote? Barry hatte versprochen, ihn sofort herauszuholen. Konnte er denn die Riemen nicht herunterbringen? Er umfaßte Margaret mit der linken Hand, um die rechte freizubekommen. Endlich hörte er das Rattern eines Motorbootes. Hoffnungsvoll blickte er auf, aber das Boot kam nicht herbei, sondern umkreiste ihn.

»Helfen Sie mir doch!« brüllte er verzweifelt.

Ein höhnisches Lachen schlug an sein Ohr. Schüsse knallten, das Boot schwenkte ab. Jetzt hatte Benkhoff die Riemen klarbekommen und mit vieler Mühe streifte er die Schlaufen über die Arme herab. Warum holten sie ihn nicht heraus? Er blickte um sich. An der ganzen Küste entlang sah er Motorboote stehen, auf denen sich Menschen bewegten. Weshalb kamen sie nicht zur Hilfe? Da dämmerte in seinem Hirn schlagartig die Erklärung auf  die Todesstrahlen!

Nun konnte er sich nur mehr mit eigener Kraft retten. Er legte sich auf den Rücken, faßte Margaret mit der einen Hand, unter dem Kinn und schwamm. Seine Kleider waren mit Wasser vollgesogen, und auch das Gewicht der Frau fühlte er immer schwerer werden. Würde er zweihundert Meter durchhalten? Ohne Schwimmweste wäre es ihm unmöglich gewesen, aber so kämpfte er mit aller Macht um sein Leben und, um das der geliebten Frau.

Als hilfreiche Hände Margaret an Bord zogen und gleich darauf auch ihn, brach er vor Erschöpfung zusammen.



*



Barry konnte von seinem Boot aus alles genau beobachten. »Er entkommt uns nicht!« stöhnte er immer wieder. »Wir greifen ihn!«

Der Maschinist bastelte im Schein seiner Taschenlampe ununterbrochen an dem Motor herum. Plötzlich sprang dieser an. Die Wirkung der Todesstrahlen hatten aufgehört!

»In die Galway Bay!« schrie Barry.

Da hörte er auch schon die Motoren der anderen Fahrzeuge aufbrummen, und gleich darauf flitzten an die zehn Boote die Felswand entlang nach Norden. Der Chefinspektor suchte mit seinem Nachtglas ununterbrochen das Meer ab. Das flüchtige Motorboot war nicht zu sehen. Nach ewiglangen zwanzig Meilen erreichten sie Bleak Head, und die weite Bucht von Galway tat sich vor ihnen auf. In der Ferne glitzerten einige Lichter der Stadt.

Barrys Boot, das sich an die Spitze gesetzt hatte, stoppte, und die anderen schlossen zu ihm auf. Der Mond hatte sich hinter einer Wolke versteckt, und die Sicht war eingeengt.

»Wir dürfen keine Scheinwerfer anstellen«, rief er den Männern in den Booten zu. »Wenn er uns bemerkt, macht er die Boote neuerdings manövrierunfähig. Sein Boot hat einen schwachen Motor, er kann noch nicht in der Bucht sein, zumal er einen Umweg machte. Wir werden uns an die jenseitige Küste legen, wo er vorbeikommen muß. Wenn er sich nicht nahe am Ufer hält, lassen wir ihn passieren. Er entgeht uns nicht!«

Dia Boote ratterten davon und legten sich vor der Küste auf die Lauer. Es verging nur eine kurze Zeitspanne, als ein Motorboot nahe dem Felsufer vorbeikam. Barry ließ es vorüber, dann setzte er sein Boot im Kielwasser in Fahrt. Ehe es noch bemerkt wurde, hatte er dem kleinen Boot den Fluchtweg auf die See abgeschnitten, und nun schossen aus verschiedenen Schlupfwinkeln die Fahrzeuge der Polizei heraus. Einige Augenblicke später fiel das erste Boot aus, dann ein zweites, aber es half nichts mehr, die Jagdbeute war gestellt.

Mit drohend erhobener Pistole stand Chefinspektor Barry in seinem auslaufenden Boot.

»Ergeben Sie sich, Farrell!« schrie er hinüber. »Sie können uns nicht mehr entkommen!«

Da hörte er wieder das Lachen, das durch Mark und Bein ging. Im nächsten Augenblick platschte ein schwerer Gegenstand in das Wasser, dann sprang Farrell, immer noch lachend, nach.


14. KLUBSITZUNG



In einem der vornehmen Speisesäle des Hotels de lEurope am Boulevard Haussmann in Paris war eine buntgemischte Gesellschaft von Damen und Herren versammelt, aus deren heiteren Gesichtern restlose Zufriedenheit mit sich und dem Schicksal sprach. Ein überaus distinguierter Herr mit dem Schnee des Alters auf dem Kopf, aber einem Gesicht, das die jugendliche Frische noch nicht verloren hatte, führte den Vorsitz  Dieudonné de Saint-Denis, der Präsident des »Klubs der Abenteurer«.

»Mesdames und Messieurs!« sagte er. »Hier stelle ich Ihnen unser jüngstes Mitglied Monsieur Benkhoff vor. Heute ist er aus Irland zurückgekehrt, wo er sein großes Abenteuer glücklich hinter sich gebracht hat. Im Bewußtsein Ihres unverbrüchlichen Schweigens möchte ich Ihnen mitteilen, daß er einer der wenigen Menschen ist, die eine Art der vielumstrittenen Todesstrahlen kennengelernt haben, und zwar Strahlen, die jeden Explosionsmotor für einige Zeit zum Stehen bringen können. Ein irischer Gelehrter hat sie entdeckt und damit drei Flugzeuge zum Absturz gebracht. Das von Monsieur Benkhoff gesteuerte war das vierte. Es war eine Falle, die sich dieser Gelehrte selbst in der Annahme aufgebaut hat, daß er damit jeden Verdacht von sich ablenken würde.

Der Physiker Farrell führte ein Doppelleben. Einerseits war er der Gelehrte, der ganz in seiner Arbeit aufging und in aller Welt großes Ansehen genoß, andererseits war er viel auf Reisen und verkehrte hierbei in den übelsten Schenken und in schlechtester Gesellschaft. Seine junge Gattin, die seinen ausschweifenden Wünschen nicht gerecht wurde, trieb er zur Melancholie, und in ihrer Verzweiflung wollte sie in Gesellschaft Monsieur Benkhoffs den Tod suchen. Farrell wußte, daß sie mit Monsieur Benkhoff flog, und hohnlächelnd wollte er sie ertrinken lassen. Er beabsichtigte, seine Entdeckung einer fremden Macht zu verkaufen, wollte sie aber im Ausland selbst nicht vorführen, weil er befürchtete, sich damit in die Hand der Interessenten zu begeben. Er zog es vor, vollbesetzte Flugzeuge zum Absturz zu bringen, um die Tauglichkeit seiner Erfindung zu beweisen. Geschickt lenkte er den Verdacht auf einen verschrobenen Gelehrten, indem er die Flugzeuge in der Nähe von dessen Schloß herunterholte. Aber er übertrieb seine Vorsicht. Damit die Polizei von der Täterschaft dieses Gelehrten überzeugt sein solle, drang er in dessen Labor ein und sandte von dort Radarstrahlen aus. Hierbei verriet er sich selbst. Ein Polizeisergeant erkannte ihn, als er nach Verlassen des Schlosses auf seinem Fahrrad die Heimfahrt antrat. Als er sich schließlich entlarvt sah, vernichtete er den Apparat und gab sich selbst den Tod.

Ich will mich nicht darüber äußern, ob es ein Glück oder ein Unglück ist, daß diese sensationelle Entdeckung vernichtet wurde, sicher aber ist, daß Monsieur Benkhoff seine Aufgabe zur Zufriedenheit aller unter größten Schwierigkeiten gelöst hat. Wollen Sie uns nun selbst sagen, welche Absichten Sie für die Zukunft haben, Monsieur Benkhoff?«

Benkhoff räusperte sich etwas verlegen. »Die Irische Luftfahrtsgesellschaft hat mir einen Posten als Verkehrsflieger angetragen, und ich habe natürlich angenommen.«

»Da werden Sie also in Hinkunft am Flughafen Shannon wohnen?«

»Vorläufig. Später gedenke ich nach Salthill, einem Vorort von Galway, zu übersiedeln.«

»Und die Frau des Gelehrten?« fragte eine der anwesenden Damen.

Benkhoff lächelte. »Oh, ich denke, daß sie sich von ihrer Melancholie rasch erholen wird. Ich hoffe, daß ich sie Ihnen bei einer der nächsten Klubsitzungen werde vorstellen können.«
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